


Wir sind arm geworden
an äußerem Besitz und Gütern dieser Erde. Jetzt gilt es

die ewigen sittlichen Werte
des Deutschtums, das mehr ist als ein schöner Begriff

mobilzumachen
Wir haben keine Waffen mehr,

aber wir haben ungehobene Schätze,

die wir heraufholen müssen aus der

Tiefe unseres Volkstums, wir sind das

Volk der Goethe, Dürer, Kant, Luther,

B-eethoven.

Wir können nicht untergehen,

aber wir müssen uns mit ihrem Geist

erfüllen, daß wir der grausamen

Gegenwart Herr werden. Noch si n d

wir nicht reif für unsere große

Sendung, die WeH an unserem Wesen

genesen zu lassen. Hier greift die

Morgenröte ein. Sie will die

Erneuerung des deutschen Menschen

nicht um irgendwelcher Machtziele willen,

nicht um einer Partei zu dienen, sondern

der ganzen Menschheit zum Segen!
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ALFRED HEUER:

Heinrich Wölfflin - dem 60jährigen
Wie mir schein!. geht alles ridltige Bestreben auf

Vereinfachung. ZurucHührung und VereinigunS( des sdlein­
bar Getrennten und Verschiedenen auf einen Lebcnsgrund.
und in dieserp Bestreben. das Notwendige und Einfadlc
mi! Kran und Fülle und in seinem ganzen Wesen
darzustellen, ist Kunst. Golffried Keller.

Aus der Erinnerung an längst vergangene Studienjahre an der
Berliner Universität faucht für uns als lebendigste. in Wahrheit

ein ganzes Leben lang fortwirkende Erscheinung im er einmal wieder

auf: Der Professor für neuere Kunstgeschichte: Heinrich Wölfnin. Das
geistig so mächtig flutende Leben Berlins befand sich damals auf einer

seltenen Höhe. als Menzel und Mommsen noch gerade lebten, Messel

seine Bauten schuf. als Reinhard seine unverge5liche Aufführung von
Shakespeares Sommernachtstraum auf die Bühne brachte. als Bode sein

Kaiser-Friedrich-Museum der Offenllichkeit übergab und Tschudi dann

die Leitung der alionalgalerie übernahm und neue. kühne, bisher

unerhörte Wege der Museumsleitung und des Kunstsammelns beschritt.
An der Universität aber wirkten damals Männer wie Paulsen. Harnack.

Wilamowilz. Diels. - Und doch. wir sagten es schon: der nachhaltigste

Eindruck strömte auf eine ganze Jugend von dem Manne aus. von
dem wir zu Ehren seines 60. Geburtstages reden wollen. Seilen

wohl haben Schüler mit gleicher Ehrfurcht zu der hohen. Achtung
gebietenden Gestalt ihres Lehrers empargeblidd, dessen vornehme

Zurückhaltung eine Würde offenbarte. die jegliche Vertraulidlkeit weit
von sich wies. und es waren wirkliche Feierstunden. wenn im Hörsaal

im Kasfanienwäldchen hjnter der Universität dieser Gelehrte seine Vor­

lesungen hielt. Denn er verstand es. in das innerste Wesen der Kunst

einzuführen. er wu5te eine Jugend. die nur allzugern Kunstschwärmen

für Kunstforschen hielt, in die strenge Zucht seines klaren Denkens zu
nehmen und ihr die red,ten Wege des Schauens zu zeigen. Hier ward
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klar. daß es sich in der Kunsl in erster Linie um fragen der Form

und Farbe handle. dafür wurden die Augen geschärH. Und wie wußte

Wölfflin das Leben der Linien und Formen zu deulen! Ein reiches

acherleben jeglicher Form zeichnde ihn aus. er besaß eine Augen­

sinnlichkeit feinster Art. wie sie damals unerhört erschien und erst durch

seine beharrliche Erziehung allmiihlich auch von anderen erworben wurde.

Man wird aber vielleichl begreifen, daß diese Erziehung zum Wesent­

lichen siCh ganz von selbsl auf den ganzen Menschen überlrug. ihn

'nicht nur zur Klarheit im Sehen. sondern gleichfalls im Denken erzog

ähnlich wie Wölffiins kunstgeschichtliche Grundbegriffe fruchtbar

geworden sind in den verschiedensten Zweigen der Wissenschaft. So

ist es denn auch keine Uberlreibung. wenn wir behaupten. daß diese

Vorlesungen für viele entscheidend wurden für ihr ferneres Leben.

Indem aber Wölfflin die Form in den Mittelpunkt seiner Lehre

lelUe. befreite er die Kunstforschung von allem Kulturgeschichtlichen

und anderen Nebenabsichter die ihr bisher noch allzusehr anhaftden,

er hat sie in Wahrheit frei gemach!. sie auf eigene Füße gestell!. So

bedeutete seine Art der Forschung nicht nur eine neue Handhabe, die

Kunst zu ergründen. sondern er hat die deutsche Kunslforschung ein

mächtiges Slück vorwärts geführt, daß sie vor dem Auslande einen

Vorsprung gewann. der ihr noch heute eine FührersteIlung sichert. Aber

nicht genug dami!. er hai die Forschungsarlen der Kunstgeschichte im

Einzelnen so fein ausgebildel. daß jelzl die anderen Wissenschaften

kommen (z. B. die Literalurwissenschaft). und von der Kunstgeschichte

für ihr .Fach lernen. ja geradezu Anleihen bei der Kunstgeschichte machen.

Dem Inhalt dieser ganz aufs Wesenlliche gerichteten Kunsllehre

entsprach auch die Form des Vortrages. Wölffllins Sprache war knapp,

lreffend, überzeugend. vorsichtig abwägend. oft sogar absichllich nüchtern.

das Gegenteil von jeglicher Schönrednerei, Dann aber erhob sich

sein Ausdrud\ bisweilen zu wahrhaft dichterischer Schönheil, und er fand

Worlprägungen, die ein für allemal Gültigkeil zu haben schienen. So

verstand er mit einem einzigen Wod den tiefsten Sinn des Kunslwerkes

zu enthüllen. Besonders wohltuend aber wirlde Im' Gegensatz zu so

manchen andern Kunstforschern die ßescheidenheil gegenüber dem

Kunslwerk selbs!. das AusschaUen des eigenen Ichs. Wölfflin strebte

danach, den Gegenstand so rein als nur zu tun wäre, in sich aufzunehmen,

indem er ich dem Kunstwerk unterordnete, wie es Goethe gegenüber

den Werken eines Palladio gdan hat. Darüber hinaus gelang es

\Völfflin. die Kunslwerke in ihren geschichtlichen Zusammenhang ein­

zureihen. wie er andererseils den Mal3stab zu ihrer Beurteilung lediglich
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aus ihnen selbst nahm. Uber diese Dinge hai sich der Gelehrte

neuerdings in einer feinsinnigen Schrift ausgesprochen: _Das Erklären
von Kunslwerken" (Seemann-Verlag).

Der Ton seiner Rede war schlicht einfach, doch wlrkle di~ enl­

schiedene Uberzeuglheit sehr eindringlich, Keine laute äußere Bewegung,

nur eine leise Gebärde der Hände begleitete bisweilen den Ernst de

Vortrages. So wußte er die Herzen zu treffen, zumal der Hörer

püde, daß eine Persönlichkeit hinter dem Gesprochenen stehe. Denn

das bleibt doch schließlich immerdar das letzte Geheimnis der
Mensch, der offenbar wird.

Man erkannte eine Persönlichkeit, der die Kunsl Lebensnotwendigkeil

geworden war, die ganz in sich ruhte, die aus umfassendem Wissen,

man möchte fast sagen, auf Goethescher Grundlage eine Weltanschauug

entwickeHe. Ein Mann zudem aufrecht und, frei, wie sie heule immer

seltener werden. Etwas von der freiheit der Renaissancemensdlen

schien in sein Wesen geslrömt zu sein, der - und das hängl mil

dem eben Gesagten zusammen - aus der Einsamkeil zu kommen

schien, dem Milteilsamkeil nicht gerade angeboren war. Bezeichnend

seine Worte in einem Brief: ..In einfacher 'alur, unter einfachen Menschen

ruhig über die Dinge der Welt nachdenken zu können, das wäre augen­

blicklich die' Summe meiner Wünsche". So möchte denn das Wort

Lionardos, das WölfOin vor Jahren bei seiner bschiedsvorle ung von

Berlin aussprach: "Nur wenn Du einsam bis!. gehörst Du Dir ganz",

aus der Tiefe auch seines Herzens gesprochen sein.. Wie bei allen

aber, die aus der Einsamkeil l\ammen, das Zartgefühl besonders aus­

geprägt zu sein pAegl. so auch bei WölfAin. Ja, man möchte bei ihm

wohl einmal von Keuschheit des Empfindens reden. Etwas rein Menschliches

lag in seinem Wesen, dem sich keiner seiner Schüler enlziehen konnle,

Unvergeßlich klingen uns noch nach Jahren die Wode Marees' im

Ohre, die WölfAin bedeutsam in einer Vorlesung wiederholle : "Wir

müssen wieder werden wie die Kinder '"

Gehen wir den Wurzeln dieser Persönlichkeit nach, '0 werden

wir sie nach zwei Richtungen hin zu vf'rfolgcn haben. WölfAin isl

zunächst Schweizer. Jener slarke Unabhängigkeilsdrang, von 'dem wir

soeben sprachen, zeichnele von jeher da, alemannische Volk au

Zugleich hat auch der Adel dieses germanischen Volbstammes in

diesem Manne seine Verl{örperung gefunden, in dieser hohen Geslalt.

in der kühnen Steile dieses prachlvollen Schädelbaues. der Denken

mit Schauen (der hervorblitzenden Augen) vereint. Züge, wie sie jüngst

die Kunst eines Scharffs in der Büste WölfOins geforml haI. Auch

203



die Klarheit seines Denkens - - "klar wie Alpenwasser" . sagt C. f. Meyer
einmal - dürfte in seiner Heimat begr"ndet sein. Die Schweiz war

von jeher Grenzgebiet. wo germanisches und romanisches Wesen

zus~mmenstieß. wo die Verstandesldarheit des Südens sich mil der

gern ins formen lose schweifenden VorstellungsweIl des Nordens einte.

So glücklicher Vermählung entsproß die Kunst eines Böcklin. Bei

Wölfflin freilich überwog die Klarheit der form. darum ward auch für

ihn. wie für J. Burkhardl. die Kunst Italiens. des formenreichen. be­

stimmend. und erst später fand er den Weg zu Dürer. Rembrandt und

Grünewald.' Ja. man möchte ihn fast mit Böddin. Hildebrand. Marees,

einen Deutschrömer nennen. so sehr entstammt seine Kunstanschauung .

dem Süden: sie fand ihren reinsten Ausdruck in seiner "Klassischen

Kunst". Wahlverwandtschaft hat Wöfflin zu einem J. Burckhardt

getrieben. dieser Gelehrte sollte für sein Schid{sal entscheidend werden.

Ihm hat Wölfflin ein Leben lang die Treue gehalten. bei aller Selbständigkeit

seines forschens taucht doch die Gestall des Baselers hinter fast allen

seinen Werken auf Vielleicht wird man von BiJrckhardt zusammen­

fassend sagen dürfen. daß er die formen geschichllichen Denkens ein

für allemal festgelegt habe. von denen man in Zukunft nicht mehr

wird abweichen können. Nur wenige können sich rühmen. einen solchen

Lehrer gefunden zu haben.

Der zweite Urquell. der das Leben Wölffiins speiste. rinnt in

seiner familie selbst. \Vir haben in München noch seinen Vater gehört.

den Professor für Klassische Philologie. dessen ehrwürdiges Antlitz

Hildebrands Büste in der neuen Münchener Staatsgalerie festgehallen

hat. Seine Einwirkung auf seinen Sohn reicht sehr tief. dies Erbe

umfaßt sehr viel. wie viel verdankt der Sohn seinem Vater! Vor

allem siHliche Eigenschaften. wie die Unbestechlichkeit des Urteils. die

Ehrlichkeit der forschung. vielleicht überhaupt die Anlage. eine Per­

sönlichl{eit zu werden. Ja. bis in die Eigenlümlichkeit des Ausdruckes.

der Sprache. bis zu jener schlagenden Ausdrucksweise könnte man

die Verwandtschaft nachweisen. Aber auch die Liebe. zur lateinischen

Kultur ist dem Sohne angeboren. Besonders wichtig für sein Gebiet

kunstgeschichtlicher forschung ward für den Jüngeren ferner die Gabe

zu zeichnen. die ebenfalls sich auf seinen Vater zurückführen läßt.

und damit verbunden ein formen gedächtnis. das sich nun freilich von

sprachlichen Erscheinungen mehr den Dingen der Kunst zugewandt

halle. Aber auch die Art der Untersuchung. durch die beide bis zum

Kern. zum Wesenhaften vordrangen. zeigt innigste Ubereinstimmung:

Schon der Sprachgelehrte wandte eine genetische forschungsart an. er
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suchte die Entwicklung sprachlicher Erscheinungen aufzudecken, denen

er ähnlich wie der Kunstforscher bis in die Eigentümlichkeiten provinzieller

Arl nachgehen konnte. So suchte et ebenfalls aus einem höheren

Gesichtspunkt das Einzelne zu erforschen und - wie Goethe - wußte
er die großen Zusammenhänge herzustellen, um über dies einzelne Licht

zu bekommen, w'rend umgekehrl oft die Einzeluntersuchung über­
raschende Ergebnisse zu Tage förderle, das Gesamte zu erklären.
Beide Gelehrle waren ferner Meister darin, aus scheinbar nebensächlichen

Erscheinungen Seelisches zu deuten.

Soweit das Angeborene, die geprägte Form, die nun lebend sich

entwickeln sollte. Wir wenden uns damit kurz den Werken Wölfflins
zu. Dabei können wir eine Bemerkung im Voraus nicht unterdrüd{er. :

wie ungeheuer gesetzmäßig en[faltet sich doch dieses Leben selbst. so

daß es schon ein hoher Genuß ist, sich darin zu versenken! So möch[e
man die Worle, die WölfAin von der Kunst Haliens gesprochen hat,

auf sein eignes Dasein anwenden. Es entfaltet sich auch "wie eine
PRanze, die langsam BlaU um Blal! auseinanderleg!. bis sie nach allen

Seiten ausgreifend, dasleM." '" Dieses ruhige, gesetzmäßige Wachstum"

ist ihm selbst im h0chsten Maße eigen. Nirgends beobachten wir ein
Abweichen nach rechts oder links, keine unnötigen Nebenwege werden
gemacht, wie so oft im Leben. eine Einheit. eine in sich geschlossene

Bahn bilde! sein Dasein.

Schon seine Jugendsdlriff; "Die Jugendwerke des ,'v\ichelangelo"

ofFenbarl einen seltenen Sch'arfblick für das Geheimnis der Form:
zugleich triH jener scharf urteilende Geist hervor, der in klarer Beweis­

führung mit hellem Klang der Stimme seine Gegner anzugreifen weiß.

Aus diesen Beschäftigungen mit der ihm so wesensverwandten Kunst

Italiens erwuchs dann das Hauptwerk seiner mittleren Jahre; "Die
klassische Kunst". Ein ganzes Geschlecht von Kunstforschern hat mit

ihm sehen geiern!' so blieb es fi,ir lange Zeit die beste Einführung in
die Kunst überhaupt. In ihm erhebt sich Wölfflin zu dem, was Goelhe

in seinem Winmelmann "die Blum'e aller geschidlllichen Forschung"

nennt. "zu den großen' und allgemeinen Ansichten des Ganzen und zu
den tiefsinnig aufgefaßten Unterschieden der Forlgänge in der Kunst

und der verschiedenen Stile". (Schluß folgt.)

,. ,
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RICHARD DREWS:

Zwei Gedichte
I.

Brüder, laB! uns diese Flamme küssen

Diese Flamme, sie heiBt Galt

Goll: das ist das lodernde Gewissen

Und Gewißheit ohne Spalt.

Denn wir wollen ewig wandeln

In der Reinheit solcher Glut

Dieser Schwur sei mehr als Handeln,

Wie es jeder Ärmste tut.

Brüder, laß! uns ganz verbrennen.

Flamme, schöner Uberschwang!

Denn das Höchste ist: erkennen,

Leben sei nur Ubergang.

Und das höchste ist Bekehrung,

Dieses ist ihr tiefster Sinn:

ur durch Wandlung und Verklärung

Kann ich werden. der ich bin

I!.

Denn Du bis! alles: Licht und tiefer Schallen

Und bist die Wandlung, das Geschehen und das ichts

Ut1d bist der Anfang eines herrlichen Gedichts,

Der Aufstieg, Höhepunkt und das Ermallen.

Du bis! der liefe Gram des Menschenangesichts,

Du bis! die Fruch!, die Zeugung, das Begatten.

Du bist der Irrtum, Wahrheit und Bewährung,

Du bis! der SchoB, die Höhle und die Haft,

Das Ende unsrer langen Pilgerschaft.

Du bist der Aufruhr, Feindschaft und Empörung

Du bist der Sturm, der uns die Segel straffl

Und Du bist Sanfttnut. Güte und Erhörung.
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PETER GRENZHAUSER:

Das zweite Gehör

Zwischen Laon und St. Quenlin liegt ein französisches Landschloß.

inmillen einer von viel blulrolem Mohn befledden Gegend mil weilen

Parkgärten.Blumen- und Obslfeldern. ein prunkvoll-gemülliches Landhaus.
viel- und kleinräumig in seinem Oberteil. mil einem Saal unlen. alles

von englischen Granalen zumeist slark zerstört und zerschossen. Den

Toreingang zieren Laternen von kunslvollem Schmiedewerlc Schutt

häuft sich um Portal und Treppenaufgang. Aus den fensterhöhlen

schaut die Kriegsöde ins Land, über das sonnige Kirchhofsruhe gebreitet
liegt. nachdem schweres Getrommel aus ehernen Mündern die Lüfte

zerwühlt. . .. In der Nähe liegt ein feldlazarett. Hier und da ragl

aus dem wuchernden Wildwuchs der Felder und Baumoasen um das

Schloß herum ein halbzerstörles Bauerngütlein oder irgend ein Vor­

gehöft hervor. Im stumpfen Grün des Sommers erscheini alles so
verlassen. zerfallen. vergessen. vereinsamt. zertrelen. zertrümmert. ver­

roslet. zerbrochen. versunken in einen Dornröschenschlummer, doch

ohne Dornröschen.

Die Wände der Schloßkammern sind leilweise zersprengt und

zerrissen. Bruchwerk und Trümmer füllen die Böden und Gänge, die
Fetzen prunkvoller Tapeten, zerstreute Bücher- und Blätterreste. und

zerbrochener Zierstuck starrt melancholisch aus den Ecken. Papiere

sind hingeflattert. beschrieben. bedruckl, Geschäfts- und Rechnungsbücher.

Akten. Urkunden. Dokumente. Aufstellungen von Advokaten. von dieser
und jener Departemenlsbehörde. Zeitschriften der Schloßbibliothek aus

märchenhaften Jahren des Friedens. literarisch und politisch bekannle
Blätter und Schriften, liegen noch gestape!!. zum Teil verweht. ver­

gilbl und verwillert. . . . . .

In einer der oberen Kammern ruhen träumend zwei deutsche

Soldaten. Es ist um die Millagstunde eines Sonnlags. Heiß brüte!

die Sommersonne auf den geborstenen Mauern. Gärten und feldern.
Wie auf mattgetönten Pastellbildern schimmerl die Landschaft herein.

Ein eigentümlicher Zauber liegl über der farbigen Gegend, Paslelluft.

Hochsommerhauch drückt sanft in wohlige Erschlaffung nieder.

Da auf einmal wehl eine seltsame zarte. dünne. fernklingende

Musik durch den Raum. ganz sanft und doch deutlich wellenarlig auf­

und abschwingend. Es hört sich an. wie wenn in einer Sturmnachl

die Türe eines Tanzsaales ruckweise sich einige Augenblicke öffnet.
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wobei der Wind ein paar Töne mit fortreißt und sie einem einsam

ziehenden Wanderer in's Ohr schlägt. .....

Hier aber ging kein Lül1lein. Sonnenstille lag zwischen den

Wänden. ur der eine der beiden fremden Besucher haHe die Töne

vernommen. Einer anderen Welt schienen sie zu entspringen. Auf­

geperlt wie ein dünnes KeUlein reihten sich melodien haft Bilder aus der

kleinen Geschichte eines französischen Landschlosses auf: Gräfliche

Vor- und Nachfahren. familienhaf! vereint an einem SonntagnachmiHag.

kindlich oder eitel-geistvoll scherzend. bei den Klängen einer alter­

tümlichen Spieluhr. hübsche Töchter. Kavaiiere. GroßmüHer. lustige

Oheims, Tanten. süße. verzogene Enkelkindlein.
Der feldgraue Kamerad horchte auf. Zeil war Raum geworden.

Der andere begann zu erzählen vom zweit n Gehör:

"Auf den Höhen über mein'er Vaterstadt lag eine zerfallene Burg.

Gern lag oder stand ich in ihrem Trümmerhof. Von seltsamen Tönen

schien er oft erfüllt. Ein klagendes Heulen schien sich manchmal

darin zu fangen. Ein schmerzhaftes Stöhnen und Jammern liefer

seelischer und leiblicher Not. ein gepeinigtes Klagen. wie aus vielen

fernen frauenmündern. ein Weinen. das sich an Türmen und an Wald­

wipfeln hin- und hergeworfen bricht und verzagt zu Boden fällt, hoffnungs­

los zerschlagen. . . . . .

Ich habe über das Wesen der Klänge nachgesonnen. Zeitlos
wirkt auch es fod wie Wort und Bild. Von dem Schlachtgeschrei

der Perserkriege. des Thermophylenkampfes. von Marathon trennen
uns nicht Jahrhunderte oder Jahrtausende. sondern trennt uns ein Raum

Wir leben in allen Zeiten zugleich. geschieden nur durch die Schachtelung

des Raumes. fortschwingt . die Idee des Tones, das zweile Gehör

empfängt sie. nimmt auf und vermittelt. Der Drehstrom des Erdballs
wirf! alle die Töne um sich. Ein Hörvorgang sind alle begriffenen

Gedanken ihrem Wesen nach Raumsinnige Gehöre fangen sie auf,

nicht an Zei' bedingt, nicht von Zeiten geengt. nicht von Zeitaltern

begrenzt. Wie das Bild der Gestirne durch den Weltraum eilt. . . :

In einem Lichtschein gesammelt empfängst du das Leben eines Sternes.

Am nächtlichen Horizont erscheint ein Leuchtschimmer. ein Lichtbogen.
Es ist die Weltstadt, viele Meilen fern. Tief tönt dem Geistohr ihr

Lärm gesammelt auf. Lust und Schmerz von Menschen und von Tieren.

Ich höre Asiens aufreizende Töne. gelbe Menschheit gen Westen

rufen. War es vor tausend Jahren. ist es heute, oder in hundert

Monden? Drohendgeheimnisvolle Töne entquellen Indiens Zauberpfeifen.
verdrängen und ziehen nach sich die Schreie der Aufstände gegen
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Herrschvölker und wiedervergoltene Marlerungen. Die Donner des

WeHkriegs jagen um den Erdball. die Donner von Verdun. Die Klagen

des dreißigjährigen Krieges sind nie verstummt. Durch Jahrlausend­

geschlechter jammert der Riesenchor. dem profanen Ohr unhörbar,
wimmerl es durch die Räume.

Wenn ein großer Mensch von göHlicher ErwähHh~i( slirbl. so geht

ein seHsames Pangeschrei durch die LüHe. Es fängt sich in alten

Türmen, auf einsamen Mooren und Heiden, in paradisischen Insel­

gärlen. Noch fönen Klagen über Christi Tod durch die Nafur.....

Verschollen, verhall!. verschallI scheinen nur die Klagelieder, und niemals

doch sind sie verschwunden in namenlosem Dunkel. Und kein Gebel

zum ZeitgoH erlöst davon: Wandele Du die Klagen nur in lichle Töne

hoher Seligpreisung I Wohl aber kommen Räume. die so lönen...

Es gibl eine Wirkung in die ZukunH hinaus. so muß es auch

ein Wirken aus der Zukunfl zurüd~ geben. Der Empfänger muß dafür

empfindhaft sein. Nur uns "Gegenwärllern" erscheinl elwas zeithafl.

. Das Jahr 1966 oder 2000 oder .3000 isl nichl irgendwann. sondern

irgendwo. Es isl schon in der Gegenwart es isl heule schon. es isl

im Raum. Wir leben in allen Zeilen zugleich. also vermögen auch

"künflige" Zeilen auf uns zu wirken, genau wie die vergangenen es

lun. Unerwedd nur ist die Fähigkeit zumeisl. Wirkungen aus der

Zukunfl zu empfinden und zu wissen. Sie ist da. und kommt an uns

alle durch Raumüberwindung. Es gibl Menschenseelen. die zeiHo

sind. zeillos blimen. Menschen des äHesten Allerlums wie Menschen

der Heulzeit. Ja. eher vielleichi hai das Maschinenzeitaller die Sinne

verwirrt als nur geschärft. Eher vielleichi gab es weisere Menschen. in

denen Zukunfl schon wirksam war in reinerer Form. als sie späler erschien.

Die Erfindung des Buchdrums. Jes Fliegens und Fernsprechers.

des Schreibens, der lreibenden Kräfte des Pulvers und der Spreng­

mil(e!. das Alles erschien einstmals von größerer Segensfülle für die

Menschheil. als es zunächsl geworden isl. Was leisiel der Fernsprecher

heute menschheitlich. siltlich Großes? OberAächliche Grüße, neben­

sächliche Mitleilungen. belanglose oder auch verderbliche Beslellungen.

gleichgüHige oder unmoralische Berichle, mögen sie auch um den

halben oder ganzen Erdball gehen. . . . Was sollie er aber leislen?

Wo einer von der zum GoHum ringenden Menschheil abirrle. da sollie

ein Ruf der Rechtweisung ergehen: Du lue dies und lasse das! Ein

Helfer. führer und LeileI' sollie es sein. das projizierle Gewissen.

Das war die Bestimmung. Eine gewaHige Idee. uns KullurelIen, nein.

Kullurierlen. Zivilisierten unfaßbar. Wir sind unfähig geworden zur
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Erfassung solcher Vorslellung. Wie aber ward die Beslimmung ver­
zelleIl, zerrissen und mißbrauchl! Gule Menschen solllen geschaffen

werden. und man schuf nur Menschen mil fuchsversland. . . . .
Das Pulver sollle der Menschheil die Erde .wohnlich machen.

denn sie hal viel Raum. Sie konnlen Paradiese schaffen. Sie aber
haben sich leuflich damil zerrissen . . . Die Schreibkunsl sollie sie
erheben, lehren und läulern. Sie haben sich damit hassen gelehrt und
vergiftet. Unreife Menschheit wület mit Pulver- und Schreibekunsl.

wi-e Kinder, wie Tiere. wie Teufel. . , ..
Wir leben in allen Zeilen. und alle Zeiten leben mit uns. Wir

leben auch aus der Zukunft. so können sich Widersprüche kreuzen.
Wir empfangen Schwingungen kommender Räume. wie die von durch­
messenen Räumen und geben unsere dahin. Wir sind mil ~llen
Raumzeilen durch die Kellen geheimnisvoller Beziehungen verschlungen.

Dieses Wissen macht gut. gibt ein tiefes kosmisches Verantwortungs­
gefühl. Und Naturgesetze sind nicht da. daß der Mensch sich ihnen.
unlerwirft. sondern daß er sie aufhebt. eins mil Hilfe des anderen.
Der Geisl aber isl das Höchsle auf und über allen Slernen im Raum."

So erzählle der feldgraue, Und wieder klang eine feine Musik.

durch die gebrochenen Wände des Schloßgemaches zart wie ein Gespinst
von Tönen aus einer anderen Weil. aus einer seIlsamen Zeitlosigkeil
heraus, wie entwurzelt und grundlos durch die Räume schwingend.

Fern aber grollle eine neue Schlacht auf. feindliche Männer
kreuzten durch die Lüfte und zerstampften Menschenleiber und Menschen­
erde mit Erz und mit feuer. Und warfen neu die Saat des blutigen
Hasses. . . . . .

RICHARD DREWS:

Sferne über uns
fast schreckhaft überfällt uns oft im kläglichsten Aillag das er­

habene Gefühl: Sterne über uns und die Gewißheit. daß unser Leben
einen Sinn haben muß.

Daß die Sterne tagsüber nicht sichtbar sind ist noch kein Beweis.
daß sie nicht kreisen. Warum erinnern sich erst nachts bei ihrem
Anblick die meisten Menschen ihrer dunklen Herkunft?

Mir träumte. ich sei ein verirrter Stern. der seine Leuchtkraft
verlor an die Menschen und den man nun mit Schmähungen und
SpoU überhäufle.
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WALlER H. GIESE:

Daß die Sterne ewig kreisen. läßt sich nur erahnen. nicht beweisen.

Wir sind wie die Sterne. wie Pflanze. Tier und Gebirge ab­
gesplitterte Teilchen eines ewigen Gottganzen.

211

Gedicht
Unbeseelte Menge lobi

Schlechtgefügtem Tagwerk nach.

Macht ist Ziel und Haß ist Wolfe.
Aber Schicksal lächelt ihnen:

Herz aus Erz. dir wölbt sich Krone.
Dürr gefügt aus Neid und DummheiL

Ich allein bin stumm und ruhend.
Ausgeschüttet wie ein Bettler.

Einsam lausch ich hohen Worten.

Die mir weise Tote sagen.
Wände. gläsern. trennen mich.

Manchmal klingen sie und beben
Unterm Lärm. der mir vorüber

Bis an Todes Küsten schlägt.

Und um Mittag stehl die Sonne.

Höher schwillt das Marktbemühen.

Ruheloser als das Meer.
Treibt Erregung Chaos Mensch.

Sinnend bin ich unter ihnen.

Dem sie die Bestimmung wehrten.
Und ich suche die Bestimmung.

Punkt. um den das Leben kreist.
Ich. dem niemand Sinn verlieh.

Suche qualvoll tiefsten Sinn.

I

Der Anblick des gestirnten Himmels ist für den nordischen
Menschen das tiefste Erlebnis. höchsle Verzückung und fasl Wollusl

zu nennende Religion.

Die Sterne ersl zeugen jenes Gefühl tiefer Verwachsenheit im

I~osmos." jener Verankerung im Weltall. jenes Ruhens in Gott. das
wIr Religion nennen.



HARTMUT PIPER:

Welfanschauungen
als Welfbefrachfungsweisen

Während nach dem Erhallungsprinzip der Physil{ die Menge der

Energie im Wechs~l ihrer Erscheinungsformen stets dieselbe
bleib!. nimmt nac~ dem Entropieprinzip ihre Wirkungsfähigkeit angeblich
ständig ab infolge der Entropie, d. h. des einseiligen Bestrebens der

alurhäfte, sich auf Kosten ihrer Ko.nzentration und Wirkungsfähigkeil
zu verleilen und aus;mgltichen.. ZlJnächsl wurd~ in der Thermodynamik
festgestellt, da5 bei allen mechanischen Vorgängen durch Reibung
Arbeil in Wärme verwandeI!, d, h. konzenlrierte,· geordnete Massen­
bewegung in zerslreute, ungeordnete. Molekularbewegungen aufgelöst
wird und da5 auch letztere ständig ihre Verschiedenheiten, insbesondere

der Geschwindigkeit. d. h. der Temperatur, auszugleichen suchen,
während der umgekehrte Proze5 niemals von selbst eintritt. Diese
Entropielehre ist die wissenschaflliche Verallgemeinerung der alltäglichen
Erfahrungen. da5 z. B. zwischen zwei Zimmern mit verschiedenen
remperaturen bis zu deren Ausgleich Wärme stets nur vom wärmeren
zum källeren Zimmer strömt, nie umgekehrt. daß also die Wärme im

Temperaturgefälle, wie das Wasser im Erdgefälle, "von selbst" stels
abwärts, nie aufwärls flie51. Man erklärle den hiernach stets erstrebten,
.also bevorzugten Zustand ungeordneter. nach allen Seiten gleichmä5ig
verteiHer und ausgeglichener Bewegungen oder Verhällnisse für den
wahrscheinlicheren und stellte dasselbe Ausgleichsbestreben auch bei

allen anderen Naturkräften bezw. Natur'erscheinungen fest; denn jeder
Vorgang beruht auf einer Verleilung, Auflösung und Ausgleichung von
Energieunterschieclen und entsprechenden Spannungen und ist daher
ein Entropieproze5.

Aus dieser einseitigen Richtung aller Veränderungen zur Ver­
teilung und Ausgleichung der Energiedifferenzen folgerle man eine
entsprechende Entwicklung des gesamten Wellalls zur Zerstreuung,
Ausgleichung und Beruhigung aller Energie, besonders durch ihre

Verleilung in ungeordnefe Molekularbewegung, d. h. in gleichmä5ige
Wärme. Man nannte demgemä5 diesen Zustand, dem das Wellall
angeblich zustreb!, den Wärmetod.

Gegen diesen scheinbar zwingenden Induklionsschlu5 der exakten
aturwissenschaft sträubte sich ebenso das natürliche Gefühl wie die

deduktive aturphilosophie. Da5 der Wärmetod erst nach sehr langer
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Zeit eintreten sollle. war ein unzulänglicher Trost und fauler Kompromi5.

der die unbefriedigenden Konsequenzen nur durch ihre Hinausschiebung

weniger fühlbar und sichtbar machte. also verschleierte. Wenn talsächlich die

Welt dem Zusland der gleichmä5igen Energieverleilung. des Wärme­
lodes, als dem wahrscheinlichsten überhaupl zuslrebt. isl die abweichende.

also unwahrscheinlichere, aber bisher wahre Beschaffenheil der Weil

überhaupl nichl zu verslehen.
Da der kommende Wärmeiod als zwingender Induldionsschlu5

aus den physikalischen Tatsachen gall. suchte man einen Ausweg aus
diesem Dilemma bei den biologischen Erscheinungen durch die Ver­

mutung. da5 diese nicht von dem Enlropieprinzip beherrscht würden.

Mil Unrechi! Die Wahl des Wortes "Wärmetod" für die Entropisierung

des Weltalls beruhte schon auf dem richtigen Gefühl einer Verwandlschaft

dieser physikalischen Erscheinung mil der biologischen des Todes.
Wie jede lole Maschine. unlerliegt auch jeder lebende Organismus

sländig der Abnutzung und Aufreibung. dem Verbrauch und der Zer­

streuung der Energie, d. h. dem Allern und Slerben. wie umgekehrl

auch jede Maschine durch ihre Abnutzung "alt wird". An dem Allern
und Slerben der Lebewesen tri!! daher die Herrschaft des Entropie­

prinzips sogar besonders deutlich zulage.

Der Grund. welcher den Induklionsschlu5 auf den kommenden

Wärmetod als Trugschlu5 enlhülll. liegl vielmehr für die physikalischen

und biologischen Erscheinungen gleichmä5ig darin. da5 die unbefriedigende
Einseitigkeil des Enlropieprinzips nichl nur in seinen Konsequenzen.

sondern bereits in seinen Voraussetzungen liegt. Das Entropieprinzip

besagt nämlich nur. da5 "von selbsl", d. h. ohne äu5ere Einwirkung.

also in einem geschlossenen "System" (Energiekomplex) alle vorhandenen
Verschiedenheiten der Elemenle oder Kräfte sich durch wechselseitige

Störung und Abschleifung. Teilung und Verleilung. Anpassung und Ein­
ordnung immer mehr ausgleichen müssen. Das Enlropieprinzip selzt

demnach einseitig eine äu5ere Geschlossenheit, also Unveränderlicl1keit.

dagegen eine innere Veränderlichkeit. also Offenheil des Systems voraus.
Wenn wir umgekehrl eine innere Unveränderlichkeit. insbesodere Un­

teilbarkeit und Unverleilbarkeit der Elemente oder KräHe. aber ein e
äu5ere Offenheit des Komplexes oder Systems voraussetzen. sind auch

die Konsequenzen umgekehrl. Die verschiedenen. unausgleichbaren

Elemente geraten durch jede äu5ere Einwirkung aus ihrer bisherigen

Ruhe. also inneren Ausgleichung (Entropie). in mehr oder weniger
heftige Bewegung. also innere Differenzierung (Ektropie). und sto5en

sich zugleich bei jedem Zusammenprall nach au5en ab. fiiehen sich und
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enlwickeln sich selbsländig weiler zu noch grö5eren Verschiedenheiien.

\Vir erhallen dann also eine der enlropischen enlgegengeselzle, eklropische

Enlwicklung zur Differenzierung und ein enlsprechendes Eklropieprinzip.

Auch solche Eklropieprozesse sind alltägliche Erscheinungen. Jeder

Zusammenst05 on feslen Körpern. wie Billardkugeln. Bällen, Hämmern

und so weiler, treibl diese aus ihrer bisherigen Ruhe, also inneren

Ausgleichung in stürmische Erregung, Schwingung, Erhilzung usw., also

innere Differenzierung, und zugleich in slürmische flucht voneinander,

also äu5ere Differenzierung. Dasselbe gill für jede Explosion als Er­

hilzung. also Beschleunigung, gegenseitige Abst05ung und fluchi der
Moleküle. sowie für jede sonstige Energieentwicklung als Auf- und Aus­

einanderprallen konzenlrierter Massen. Moleküle. Atome, Elektronen usw.

Dabei kann, auch durch chemische Katalyse. ein minimaler Entropie­

proze5 als Ansl05 einen maximalen Ektropieproze5 als Explosion aus­
lösen. soda5 auch von einem stelen Uberwiegen der Entropie nicht

mehr die Rede sein kann.

Da nun jeder Komplex wieder als Element eines Gesamilmmplexes

und daher auch die äu5ere Geschlossenheit eines Komplexes stels wieder

als innere Geschlossenheil solches Gesamtkomplexes aufgefa5t werden

kann. mu5' auch jeder Entropielendenz eines Komplexes die Ektropie­

tendenz eines Gesamtkomplexes als Kehrseite enlsprechen. In der Tat

entspricht jeder inneren Ausgleichung (also Enlropisierung) eines

Komplexes von KräHen oder Bewegungen seine erhöhte äu5ere
Differenzierung (also Ektropisierung) gegenüber anderen Kräften oder

Bewegungen der Umwell; denn jede innere Ausgleichung eines Komplexes

ist schon als Veränderung eine Slörung des bisherigen äu5eren Gleich­

gewichis. wie umgekehrt jede äu5ere Einwirkung eine Slörung des

inneren Gleichgewichis bezw. Entropieprozesses isl. 50 bilde! z. B.
der :\usglei·,hur.gs- also Entropieproze5 der Wärmeverteilung zwischen

Z\. ei 7.immer ugle ch einpn Differenzierungs-. also Eklropieproze5

gegenuber der .u5enwell insofern. als ersl durch ihn auch das bisher

un~thei7.!e Zimmer mit einer von der Au5entemperatur abweichenden

5 .Jerten\leratur" infizierl" wird. Jede Erwärmung bildet also einen
Ent.opieprozel) gegenüber der Wärmequelle. dagegen einen Ektropie­

p oze~ gegemiber der kallen Umwell. Dasselbe gill für jede Beleuchlung.
Eleklrisierung oder sonstige Energiezufuhr. Entsprechend hat auch

umgekehrt jeder Eklropieproze5 eines Komplexes einen Entropiepro2.e5

eines Gesamtkomplexes zur Kehrseile. Jede Explosion bildet z. B.
als Erregung und Auseinanderprallen der Moleküle einen Differenzierungs-.
also Ektropieproze5 innerhalb der Explosivmasse. zugleich aber als
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Verwandlung der geordneten Massenbewegung des Anstoßes in die

ungeordnete Molekülbewegung der Erhitzung und als Verteilung der

zersprengten Moleküle und Wärmequanten in der Umwelt einen Aus­

gleichungs-. also Entropieproze5 zwischen der Explosivmasse und ihrer

Umgebung. En- und Ektropie ergänzen sich demnach als kehrseitige
Richtungen und Betrachtungsweisen jedes Prozesses.

Jedes von Entropie beherrschte. also innerlich relativ ausgeglichene

.. geschlossene System" bildet daher eine nach außen abgeschlossene
Energiekonzentration. ..Einigkeit macht stark." Das gilt auch für die

Einigung. also Ausgleichung physikalischer Kräfte oder Bewegungen.

Je mehr Massen eine Lawine an sich und mit sich reißt. also sich
innerlich angliederl und ausgleicht. desto qewaltiger und verheerender

"Vird sie. ebenso wie Völker um so stärker und kriegstüchliger werden.

je umfassender und fester sie innerlich geeinigt und ausgeglidlen sind.
Auch die Wärmeausgleichung. die Erkaltung, hat eine Verdidltung. also

eine Massenkonzentration. zur Kehrseite. Jede solche fortschreilende

Massenkonzentration führt aber früher oder später durch UberspclOnung,

besonders in Verbindung mit einer auslösenden äußeren Kollission,
zur Explosion. Durch diese wird dann die relalive äußere Geschlossenheit

des Systems durchbrochen und daher auch der entropische Prozeß wieder
von einem eklropischen abgelöst. Auch die Kollision zwischen erkalteten

und erstarrten. also entropisch vorgeschriflenen Massen. z. B. Gestirnen.
ist aber viel stürmischer. also ektropischer, als zwischen glühenden

Gaswolken.
Die .. von selbst" verlaufenden entropischen Ausgleichungsprozesse

werden daher immer wieder durch äußere Störungen dieses Ausgleichs

als ektropische Differenzierungsprozesse redressiert und kompensiert.
Diesen ektropischen physikalischen Prozessen entspricht die biologische

Begattung und Neugeburl als Regeneration ebenso. wie jenen entropischen
physikalischen Prozessen das biologische Altern und Sterben als

Degeneration. Während jeder lebende Organismus als relativ

"geschlossenes System" dem Entropieprinzip gehorchL d. h. nach

obigem altert. wirkt jede Zeugung als Kollision und Mischung der
Elternl,eime. also als explosive Durchbrechung dieser Geschlossenheil
ihrer Systeme, ektropisch. d. h. verjüngend. Analog ist auch umgekehrl

jede sonstige e1dropische Kollision. Explosion und Mischung. z. B. von
Gestirnen, zugleich als Verjüngung und Neugeburt aufzufassen. En­

und Ektropieprozesse hallen sich daher auch stets in stationärem Gleich­

gewicht. wie Altern und Neugeburt. Abbau (Dissimilation) und Auf­
bau (Assimilation). gleichsam als Pulsschläge. Atemzüge oder Gezeiten
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alles Seins. Auch untereinander werden die Lebewesen durch den

Kampf ums Das n .. e1dropisch U abgestoßen und gesondert, isoliert

und differenziert sowie durch den BegaUungskampf selbsl explosiv

zersprengt. zu neuen formen (Mutationen) verschmolzen und embryonal

verroh!. also neugeboren. während sie untereinander durch friedlichen

Verkehr .. entropisch" angezogen und gemisch!. nivelliert und ausgeglichen,

geordnel und verfeinert werden. also altern

Wie daher durch das Entropieprinzip auch das biologische Altern

und Sterben. so wird durch das kehrseitige Ektropieprinzip auch die

biologische Zeugung und Neugeburt physikalisch erklär!. "Erklärung"

bedeutet aber nur analystische, mechanisch-zergliedernde Teilbetrachtung

ul1d ist als solche stels einseitig; .. man hat die Teile in seiner Hand,

fehlt leider n~r das geistige Band", Ihre Kehrseite und Ergänzung bildet

stets die lebendige Anschauung als synthetische. organisch-entwiffielnde

Gesamtbetrachtung. Wir können daher mit demselben Rech!. wie

nach obigem aille Lebensprozesse als physikalische En- und Eldropie­

prozesse, auch umgekehrt alle physikalischen und chemischen Prozesse

als biologische Prozesse des Alterns und der eugeburt betrachten

Der allbekannte Vergleich des Lebens mit einem brennenden und

allmählich erlöschenden Licht beruht in der Tat nicht nur auf äußerlicher

Ahnlichkeit. sondern auf Wesensgleichhei!. Auch jedes feuer wird

geboren. wächst. verzehrt seine Kraft und stirbt dann wieder, Auch

die Gestirne sind Organismen im wahrsten Sinne. die sich in Stern­

kollissionen wie Geschlechtszellen begatten und zu einer Tochtersonne

verschmelzen, Diese geht aus solcher glühenden Umarmung in jugend­

frischer Weißglut hervor. altert und erkaltet dann allmähtich zur gelben.
rolen und dunklen Sonne und stirbt dann erlöschend. wie jedes andere

feuer, Auch solches Allern und Sterben der Gestirne und Welten

wird aber immer wieder durch Kollisionen als Begatlungen und Neu­

geburten unterbrochen, In diesem ~inne betrachtete und bezeichnete

schon Kepler die Geslirne stets als .. die großen Tiere". Und ebenso leben
die Eleldronen als entsprechende WeHkörper im Mikrokosmos des Atoms.

Eine noch synthetischere Betrachtungsweise als die biologische

ist die psychische und soziale. Wie wir daher nach obigem alle
biologischen Erscheinungen auch als physikalische und alle physikalischen

auch als biologische betrachten können. so können wir auch alle
psychischen und sozialen Erscheinungen in biologische und physische

zerlegen und umgekehrt auch alle biologischen und physischen Er­

scheinungen als beseelt betrachten, Da ferner jede Betrachtung eine
geistige Tätigkeit und Erscheinung isl. gipfelt diese Weltanschauung
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in einer Vergeistigung und Vergötllichung aller, auch der maleriellsfen

erscheinungen als höchsler, absoluler Synlhese. Wir sind Zellen im
Volksorganismus, Alome im Erdorganismus. unsagbar kleine Korpuskeln

im kosmischen Organismus der Milchslraße. Wellen in ihrem Alher­

ozean und Klänge in ihrer Sphärenmusik. und auch jeder dieser über­

menschlichen Organismen isl wieder die sinnliche Erscheinungsform
einer übersinnlichen Weil. der Volksseele. des Erdgeisles und Welt­

geistes oder Golles. In dieser geistigen Welt erscheinen und wirken
auch alle Naturkräfte als frei schaffende, ethische Geistesmächle und

göllliche Zwecke, sowie alle alurerscheinungen. Dinge und Wesen.

wie auch wir selbst. als göllliche Ideen, Gedanken und Varstellungen.
Das alles haben unsere Altvordern in ihren Mythen von Natur-. Erd­

und Himmelsgeistern. von Schöpfungschaos und jüngstem Gericht.

Weltuntergang und Auferslehung viel feiner und tiefer geahnt. als der
Scharfsinn unserer materialistischen Naturwissenschaft mit ihrem rohen
Verstandeskult .

Auch der Tod verliert in dieser Weltanschauung seine absolule

Bedeutung und damit seinen Stachel durch seine Erldärung als Teil­

prozeß und Teilbetrachtung des unslerblichen GesamUebens. Denn alles
Leben besteht in einem slalionären Gleichgewichi zwischen Zerselzung

und Ersetzung, Dissimilation und Assimilalion. also zwischen Slerben
und Neugeburt von Elemenlarlebewesen. Wenn die Bläller und Blülen

als Teillebewesen des Baumes im Herbsl slerben. versinkl ihre in dem
überwinternden Slamm verkörperte Gallung nur in ihren WinlerschlaC

und deren verjüngtes Erwachen aus diesem im Frühling bedeutet zu­

gleich eine Auferstehung und Neugeburt der BläHer und Blüten, Sterben
und Neugeburl der Teillebewesen haben sich kompensiert und daher

das Gesamlleben und Gesamtbild nicht geslörl. Besonders die Uber­
winterung der Insekten zeigt die allmählichst~n Ubergänge zwischen Tod

bezw. Fortpflanzung einerseits und Schlaf bez~. Erwachen andererseils.
Mit derselben Sorgfall bringen manche lnseklen. selbst slerbend. ihre

Eier. andere dagegen sich selbsl in Hüllen zum Schutz gegen die
Unbilden des Winters. Die feinsten Ubergänge führen von dem .ober­

wintern nur der Eier, also dem Tod der Individuen. über das Uber­
wintern im Larvenzusland. dann im Puppenzusland zu dem \Vin(erschlaf

der Imago. Auch letzterer bildel als Absterben und Neugeburl von
Körperzellen eine Regeneralion. Verjüngung und NeugeburL nur
geringeren Grades, als solche in Nachkommen. 'Nie hiernach der
Winterschlaf der Pflanzen und Tiere. besieht auch der gewöhnliche Schlaf

nur in einem Sterben und Ausscheiden von erschöpften verbrauchten

217



qnd vergreisten Körperzellen und in einem entsprechenden Hinschwinden.
eben Einschlafen der funktionen des Gesamtorganismus. besonders
des Bewu5tseins. Der Nachtschlaf unseres ermüdeten Organismus ist

•also ein Todesschlaf unserer erschöpften Elementarlebewesen. deren
Keime aber auch wieder in dem schlafenden Organismus weilerleben
und wie auf einem abgeernteten Acker schnell zu einer jungen Generation

solcher Elementarlebewesen heranwachsen. Der erwachende Mensch
fühlt sich daher entsprechend verjüngt. wie neugeboren. Wie demnach
das Massensterben des Teillebewesen und das Einschlafen des Gesamt­
lebewesens. so unterscheiden sich überhaupt Tod und Schlaf auch nur
subjektiv als Teil- bezw. Gesamtbetrachtung derselben objektiven Vor­
gänge. Unser eignes Sterben ist auch nur ein Einschlafen unserer
Lebenskräfte.die im ununterbrochenen Gesamtleben der familie. Nation usw.
als geistiger wie körperlicher Same fortschlummern, sich erholen und
entsprechend verjüngt als geistige wie körperliche Nachkommenschaft
wieder aufwachen und auferstehen. Die physische Erhaltung der Materie.
das hei5t der Massen und Kräfte, die biologische Erhaltung des
Lebens. d. h. der Erbmassen und Keimkräfte, sowie die psychische

Erhaltung der Seele. d. h. der Erinnerungen und Werte. auch im Sinne
der chrisllichen Lehren von der Auferstehung und dem jüngsten Gericht.
sowie der buddhistischen von der Seelenwanderung und dem Karma,
bilden ebenfalls nur verschiedene menschlich-zeitliche Betrachtungsweisen
derselben ewigen Gesetze. welche alle Erscheinungen mit immanenter

Vernunft und Gerechtigkeit regeln und erhalten.

Wie demnach physische. biologische und psychische Erscheinungen.
unterscheiden sich auch zeiUiche. räumliche und energetische Er­
scheinungen nur subjektiv als menschliche Anschauungsformen oder
Betrachtungsweisen und verwandeln sich daher auch fortwährend in­
einander. Wir sehen z. B. die Schwingungen eines Pendels bei langsamer
Bewegung als Bewegungen. also als zeitliche Erscheinung. Bei schnellerer
Bewegung verschwimmen sie zu dem Gesamtbild einer gleichmä5ig
gefärbten, ruhenden Scheibe. also nur noch einer räumlichen Erscheinung.
Bei noch schnellerer Bewegung nehmen wir nur noch eine Kraftquelle
wahr. z. B. optisch eine Verdunkelung des Schwingungsfeldes. akustisch
ein Brausen oder mechanisch einen Luftdruck, also nur noch eine
energetische Erscheinung. Wir können diese drei Erscheinungsformen
auch nebeneinander an jedem schneller bewegten Wagenrad beobachten.
Um dessen Achse sehen wir die Speichen sich drehen. In weiterer
Entfernung von der Achse verschwimmen diese Bewegungen zu dem
Gesamtbild eines scheinbar festen Ringes. och weiter nach den
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Felgen zu verflüchtigt sich dieser Eindruck zu demjenigen einer bloßen

Trübung des Durchblicks.

Alle KräHe lassen sich als solche Gesamtbilder feinerer Körper.

Elementarquanten. Eleldronen usw.. sowie alle Körper als solche

Gesamtbilder feinerer Bewegungen von Korpuslleln. Molekülen. Atomen.

Elektronen usw. auffassen. Umgekehd lassen sich auch alle Bewegungen

als Teilerscheinungen eines KörperllOmplexes. sowie alle Körper als

Teilerscheinungen eines KraHkomplexes auffassen. Auch die gröbste

Bewegung verschwimmt z. B. durch ihre Entfernung als cheinbare

Verfeinerung in dem Gesamtbild einer scheinbar ruhenden Masse. und

auch der gröbste Körper verschwimmt durch seine Entferung als

scheinbare Verfeinerung in dem Gesamtbild einer r~raHquelle. z. B.

seiner Gravitation.

Das Gesamtbild ist aber ebenso real WIe das Teilbild und keins

von beiden an sich okjekfiv richtig. sondern jedes nur eine einseitige

subjektive Betrachtungsweise. Auch der alle Streit der Theorien ZWISl he 1

mechanistischer. materialistischer und energetisch r "Endäl'\lnlJ"

Natur finde! daher seine Lösung darin. daß diese qUillilab\ 1 lln":I­

schiede überhaupt nicht in der Natur dem Objekt <;on I"rn als

Betrachtungsweisen im Subjekt ihren Grund habe,1. ind~r.: letzteres eie

gröbsten und einfachsten Objekte mechanisch-zeitlich <I'S B:."wegungen

die feineren und komplizierteren materiell-räumlich als Körper. di

feinsten und verworrensten dynamisch-energetisch als Naturkräfte auffaßI

Es sind gleichsam verschiedene Denkebenen mit geistigen Staubecken.

in denen die VernunH des Betrachters die objektiv nur graduell ver­

schiedenen. ineinander überfließenden Erscheinungen subjeldiv sammel!.

sonder! und ordne!.

Wie hiernach die erkenntnistheoretischen Grundbegriffe: Zei!.

Raum und Energie. sowie als deren Abstraktionen Kausalität. Essenlialitäl

und Finalität. ferner die ontologischen Grundbegriffe: Materie. Leben

und Geist. habe ich in meiner "Philosophie der Betrachtungsweisen"

auch die kosmologischen Grundbegriffe: Erha/(ung. Enlropie und

Entwicklung. sowie weiterhin die verschiedenen Anschauungen und

Theorien auf allen Gebieten im einzelnen psychologisch als Betrachtungs­

weisen und diese wieder biologisch. physiologisch und physikalisch als

menschliche Organe. Werkzeuge und Reaktionsweisen "erklärt". Damit

ist gleichsam der "Stein der Weisen" gefunden. der alle Erscheinungen

und Theorien dadurch objektiv ausgleicht und. ineinander überleite!.

daß er den Urgrund ihrer qualitativen Verschiedenheiten nicht mehr

in der sinnlichen Außenwelt der betrachleten Objekte. sondern in der
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geistigen Innenwelt des betrachtenden Subjekts sucht und findet. Der
uralte Kampf der Weltanschauungen und Theorien wird hiermif dahin

entschieden. daß jede von ihnen ale Betrachtungsweise von ihrem
Standpunkt aus recht hat. daß ihre Berechtigung also nicht mehr in
einer objektiven. absoluten Wa h r he i t. sondern in der subjektiven.
relativen Wa h r n e h m u n g des Betrachters gesucht wird. Dieser
ganzen verstandesmäßig-erklärenden, relativen und reflexiven, analytisch­
kausalen und wissenschaftlich-philosophischen Weltbetrachtungsweise
steht aber auch wieder die gefühlsmäßig-veranschaulichende. absolute
und intuitive. synthetisch-finale und religiös-mystische Weltbetrachtungs­
weise als gleichwertige und gleichberechtigte Kehrseite und Ergänzung
gegenüber und alle verschiedenen Betrachtungsweisen werden umschlossen
von demselben betrachtenden Weltgeist. dessen göttliche Ideenwelt sich
im Menschengeist als Sinnenwelt wiederspiegelt :

Sehe jeder. wo die Quelle liegt.
Wo geläutert in gelöstem Gleiten
Einer Kette von Notwendigkeiten
Jeder Widerspruch sich selig schmiegt!

(Kur! Piper)

(TRIBUNE DER JUGEND)

Von den Grundlagen
einer neuen Gemeinschaft

.. Geh' hin und sprich zu dem Volke."

Wird meine Stifllme zu dir dringen. Deutscher. Mensch und Bruder?
Werden meine Worte dich finden. dich rühren, dich aufwühlen?

Ach. daß ich euch alle im Innersten zu treffen vermöchte, daß icl\ euer
Heiligstes und Bestes wachrufen könnte. Wie fremd sind wir uns
geworden in den Jahren, die der Notgemeinschaft der Schützengräben
folgten! Wie schnell haben wir vergessen, daß wir zusammengehören
auf Gedeih und Verderb! Wie bitter sind die Schranken. die liebe­
leere Herzen zwischen uns aufgerichtet haben! Ach. daß ich sie mit
der Glut meiner Worfe zu schmelzen vermöchte! Daß ich euch ins
Mark träfe, auf eue!' Herz zielte mit meinen Worfen. Ich weiß. wie
arm die Sprache ist, um Heiligstes und Letztes anzudeuten. Doch will
ich es versuchen.
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Deulscher. Mensch und Bruder. hab ich dich angeredet jeden
von euch, sei er Arbeiter. Kaufmann, Gelehrter. Und in diesen drei

beschwörenden Worfen liegl alles angedeulet. wovon ich euch sprechen
will. Von Deulschland zuersl spreche ich zu dir. Deulscher! Von

dem Deutschland. dem die Dornenkrone unsäglicher Leiden die Slirne
wundritzt von dem Deulschland. deinem geächleten und geschändeten

Valerland. Deutscher! Von diesem Land. geheimnisvoll eingebetlel

zwischen der übrigen Menschheit. dem Land, das um unseren tiefsten

Schmerz weiß. Und ich frage euch: ist einer unter euch, dessen Liebe
nicht größer geworden sei in die,en Tagen der Not zur Heimat die

ihn zeugte? Ist einer unter euch. der Deutschland jelzt die Treue bricht.

weil die fremde reichere und höhere Erfüllung seiner Wünsche birgt?
Er soll von hier ab nicht weiterlesen, denn er gehört nidlt zu uns.

Aber jeder. der in diesen biUersten Tagen deutscher Geschichte

sein Volk desto trolziger liebt der an die Ewigkeit seines- Volkes
glaubt trotz alledem, gehört zu uns. Der Sinn dieses tiefsten Absturzes

eines Volkes (einzig in der Geschichte aller Zeiten) ist das Aneinander­
schmieden und Zuein'anderfinden. Die Gemeinsamkeit unser Nol schmiedel

Stahlreifen um uns. die nie und nimmer in Tagen des Glücks gewachsen
wären. Daß wir alle einem gemeinsamen Valerland deulscher Zunge

gehören. diese Erkenntnis, von anderen Völkern mit der Selbst­

verständlichkeit tiefwurzelnder Valerlandsbegeislerung begriffen. kann
uns nur werden in den Tagen unsäglichster Leiden.

Und ich spreche zu dir vom Menschen und Menschlichen. Deulscher.

Hartnäckig sträubte sich sonst dein Sinn. den als deinen ächsten an­

zuerkennen. der gesellschaftlich unter dir stand. Es war in deinen
Augen ein zweilrangiger Mensch. den man gern sonslwo hinwünschle.

Daß der Mensch. diese bisher höchste aller der Natur erreichbaren

Schöpfungen. unabhängig ist von zufälligem Besitz. da/) das Menschliche

im Kleinen und Gedruckten genau so mächtig, wenn nicht mächtiger
ans Lichl verlangte. das ging dir nicht ein. Sozialdemokrat ward ein

Makelwort fast wie Lump oder Sdlurke. Nichts entehrte so sehr wie

die unteren Sdlichten zu vertreten: geächtel war, der es taL Heute

ist Sozialismus ein selbstverständliches Gebot geworden. Die Gemein­
samkeit alles Menschlidlen. das Empfinden für das Erlösungsbedürfnis

jeder Kreatur isl heute jedem geläufig. Nur die niemals lernen wollen:

sie stehen heute noch diesem neuen Geiste feindlich gegenüber.
Niemals aber, wissen wir. darf jener furchtbare Denkzwang

wiederkehren. jene fixe Idee. da/) der Mensch ersl auf einer gewissen

gesellschaftlichen Höhe begänne. Er ist uns zum Verhängnis geworden.
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Er hat den Verlust des Weltkrieges. was man sonst auch immer als

Ursache heraustifleln möge. verschulde!. Weil wir nicht reif waren zum

Siege. deshalb sind wir unterlegen. iemand ist gerechter als die

Geschichte und es wäre ein recht einfältiger Dummenjungenstandpunkt.

wollte-ein geschlagenes Volk sich in den Schmollwinkel stellen. ieder­

lagen. aus denen man lernt. werden früher oder später zu Siegen.

Nur die ewig Gestrigen. die ewig Beharrenden. die ewig Konservativen

wollen das nicht einsehen.

Der beglückendste Fund in all dem Elend um uns: da5 wir im

Volksgenossen wieder den Bruder sehen. der wie wir ins Helle taste!.

Wir sind alle eines Ursprungs. nur die verwirrende Vielfalt moderner

Lebensformen zwingt uns auf verschiedenen \Vegen zum Ursprung zurück­

zusuchen. Wir können nicht. ewige Utopie der Irrlehre des Kommunismus.

alle gleich viel Besitz haben: aber was wir können. isl: da5 wir alle

mit derselben Inbrunst nach Idealen suchen. die überweltlich und gölllich
in den Dingen geahnt und vorgebildet liegen. Die Gemeinsamkeit

solchen Besitzes nennt man Kultur: zu ihr werden wir nur gelangen.

auf dem Umwege über den Sozialismus. einen Sozialismus allerdings.

der nicht wie der gewerkschaftliche in Satzungen gezwängt ist, der

international. der seinem Feind. dem Kapitalismus. hörig ist (blutigste

Ironie der Geschichte I). sondern einen Sozialismus. der wirklich innerste

Seelenangelegenheit eines nicht umzubringenden Volkstums ist. Die

sittlichen Kräfte des guten Proletariats (nicht des entsiHlichten Asphalt­

mobs) zu wecken. ist vornehmste PRicht jedes Deutschen. Die Hebung

der sozialen Lage ist Voraussetzung. Auf dem Boden der augenblicklichen

unsittlichen und .durch und durch verbrecherischen Wirtschaftsordnung kann

sich keine Kultur entwickeln. Diese Wirtschaftsordnung ist der Tod

der Kultur. Darum. wem es ernst ist um die Zukunft der Menschheit.

er wird nicht aufhören zu fordern: Fort mit dem ausbeuterischen.

schmarotzenden Kapital. das die Menschen hinabstö5t in die tiefsten

Bereiche menschlichen Elends.
In den Besten ist diese Forderung lebendig. Die neue KuHur

wird keine Kultur der gr05en Einzellräger sein. wie sie hinter uns liegt.

sondern im wahrsten Sinne eine VolkskuHur. eine Gesamtkultur. Noch

liegt der Mammon. der Götzendienst des Geldes. wie ein Eisenreif

auf den Völkern und erstickt jede Au5erung gehobenen Seelentums.

Aber nicht fern ist die Zeit. wo dieser Panzer gesprengt wird von der

Urgewalt ungealterten Volkstums, von der Inbrunst der Ringenden. die
überall sind. nirgends aber mächtiger als bei den Armsten der Armen.

Das Bürgertum aber mu5 wissen. zu wem es in diesem Kampf gehör!.
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WALTER HANS GIESE:

Immer mehr Gemeinschaften

Es ist dem Deutschen beigegeben. daß er Gemeinschaften gründel.

Daß sich ein solches Grundgefühl auch in der Jugend äußern

muß. bedarf keiner Erläuterung. Es wird wohl keine Woche jung. in

der nicht eine GemeinschaH ins Leben gerufen wird. und es wird wohl

keine Woche alt. in der nidlt eine andere zerbricht. Mön mög über

diese Geflogenheiten denken wie man will - man sollle keinen Spott

laut werden lassen. sondern sich vielmehr freuen. nidl! über das Zer­

brechen. sondern über das Geborenwerden. Ja. man solHe sich zu

dem Ruf versteigen: Immer mehr Gemeinschaften! Ich wil mich bemühen.

meine Meinung klarzulegen, möchte jedoch vorausschid{e':!. daß meine

Bemerkungen sich mit der Großstadtjugend beschäftigen und mit

Gern ein s ch a He n. nicht mit Vereinen.

Großstadt ist Nährboden für frühreife übelster Art. Wir wußten

als Jungen, daß Eros die Zeit beherrscht. Eros. der unsere Köpfe mit

wirren Räuschen erfüllte. ohne daß irgend ein gütiges Herz uns zu

Hilfe kam. Wir Großstadtjugend mußten uns Tag um Tag mit einer

Autorität beschäftigen. deren Gesetze wir nicht begriffen und später

nicht anerkennen konnten. wei-l sie unser Bestes mil Beschlag belegte.

Schule und Haus verleideten uns gründlich Christentum und Klassizismus.

ehe wir selbst fähig waren. Stellung zu nehmen. Wir wurden aber

dctdurch nicht freier. Und so kam es ohne unser besonderes Wissen.

döß wir uns in uns selbst verkrochen und zu denken suchten. Mancher

scnöpferisch Veranlagte wurde über solcher verfrühten lnsichversenkung

zum Artisten. Aber das schlimmste war, daß unsere Eltern von Stadt­

teil zu Stadtteil zogen und damit manche zarte. mitfühlende freundschaft

im Keim erstickten. Als wir reifer wurden. lernten wir Zeit und Raum

überwinden und fanden uns doch. Oder auch nicht. Mancher fühlle

sich seinen Anschlußbedürfnissen entwachsen und pflegte sich und

seine Anlagen selbständig und ohne Hilfe. Dar) aus solcher Abschließung

viel Ungesundes und Uberkünsteltes (Nur-As!hetisches) herauskam. lieg!

in der Natur der Sache. Einsamkeit und Abschließung mag für einen

gut sein, der sein Leben und Erleben für beendet hält, niemals aber

für einen jungen eindrucksfähigen Menschen. er sei wer er sei. Jugend

heißt Wachstum und alles Wachstum bedarf der Anlehnung und Pflege.

Unter drei Jugendlichen wird immer einer sein. der eine wahrhafte

Kindheit hatte. Die Pflicht des einen aber sei. aus seinem Uberfluß

zu geben. Einer. der freundlos von Straße zu Straße zog. mag wohl
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seine Va!erstad! besser kennen. nicht aber sich. Diese Kenn!nis kann

ihm ers! die GemeinschaH vermiHeln, in der jeder Einzelne einen Teil

des Spiegels bilde!. aus dem ihm sein An!litz enlgegenblickL

Ihr. die ihr auf dem Lande eine Jugend verlebte!. habt auch

vielleich! en!behri: euch aber war immer die Erde nah. die allgülige
Trösterin. das Grün und die fruchl. Wir Großstadtjugend aber sind

im wahrsten Sinne heima!los. Wir wissen nicht. was es heiß!. immer

der eigenen Scholle nah zu sein: unsere Tage umschlossen scheinbar

ewige Mauern - zu euch sprach das Leben unmiHeibar. Und wenn

euch das Leben in irgendeine ferne !rieb, ihr haHe! e!was. das sich als

unvergängliche Schönheit in euer Herz gesenk! haHe: Heima!' Scholle.

Wir hatten. was wir nicht lieben konnten: Mauern und ewige Verbote.

Wir mußten uns irgend dwas erarbeiten, das wir als Besitz. als

Schönheit wollten. und wo fanden wir es unkörperlich. was sich Glücklicheren'

körperlich bot? In den Herzen gleichfühlender junger Menschen.

Manchem unter uns mag das Herz höher geschlagen haben. wenn er,

vom S!aub der fabriken' und Kon!ore befreit. den Zusammenkünflen

entgegeneilte. Wir wissen das. Aber wir wußten damals wohl kaum.

was uns beglückend lockte.
Wir durflen vor dem Kriege auf Uberlieferungen zurückblicken.

die auch denen. die sie überwunden i!:U haben glaubten. noch ein
Gefühl der Zusammengehörigkeit gaben. uno nach schmerzvollen

Wirren. mußte vieles einer rohen. verwilderien Wirklickkeit weichen.

Zurück blieb das Chaos. Wir müssen uns neue Erinnerungen erarbeiten.

ja. vielleicht eine neue Heimal. Aber gönnt nicht dem Schmerz den
Triumph, uns ge!rennf zu sehen. Laßt uns eine Heimat aufrichten. zu

der die Geister der Verlassenheit keinen ZutriH haben. Die Köpfe

sind heiß heute und die Begriffe verworren. Wir gehen nicht fehl.

wenn wir der verfrühten Beschäfligung mif politischen Tagesfragen die

Hauptschuld zuschieben. Sie trennte KräHe. die gemeinsam Werivolles

beschaff! häHen und verschloß den ZutriH zu politisch vielleicht anders.

zu geistig aber gleich Geschulten. Der Deutsche is! politisch unfähig.
schätzt sich aber ungemein leicht falsch ein. Alle falsche Einschä!zung

aber war von jeher ein Grund zu Zwisligkeiten. Es ist beschämend,

daß politisch ungebildete oder halbgebildete Jugendliche sich weigern.
mit im Grunde Gleichgesinnten zusammenzuarbeiten. nur weil irgend

ein Schalten zwischen ihnen droh!. den eine ganz unjugendliche Um­

welt zwischen sie legte. Laß! uns Brücken schlagen! Laßt uns immer
noch Gemeinschaften gründen! Es ist im Grunde gleichgültig. wie

lange sie leben: denn wenn erst der Versuch gemacht ist. werden
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andere folgen. Wir haben Wichligeres zu tun als cliquenweise Wahl­

agilalion zu belreiben ; wir haben uns - eine Heimal zu erarbeiten.
das isl: Erinnerung. Arbeit. Schönheit. Liebe. Nennl es wie ihr wollt

- ersl Gemeinschaft über alle Par!eien weg wird euch den Begriff

"Heimat" offenbaren. Gründel Gemeinschaften! Eure Jugend währt

nichl ewig I - Ihr werdet euch im Alter dankbar sein.

RICHARD DREWS:

Opfern und Reifen
Der liefste und lelzle Sinn jedes Opfers: Enlsühnung. Von eigner

oder fremder Schuld. Sein Ziel: Wiedergeburl. Sein Weg; Reifen.

Jener Augenblick im Drama. wo sich die Starrheit. die Versloddheil

eines großen Schuldigen löst vor der Erkenntnis der namenlosen

Versündigung: auflöst in Reue und Zerknirschung: er isl ein Abbild

jedes Völkerschicksals. jenes Punktes im Dasein eines Volkes. da die

Auflehnung gegen ein sinnlos scheinendes. grausamesGeschick plölzlich
der Erkenntnis weicht: der eigenen Schuld.

Wir jungen Deulschen. vom Alem eines grausam-großen Schid{sal

heftig bewegt. sollen erkennen: daß unsere Väter sündigten. Seelen­

wandlung heißI das liefe Wort. das uns erlösen kann. \\'ir wollen
unseren Sinn vom Alllag weg zum Ewigen. vom Geld zurüd{ zum

Wer!. vom Götzendiensl wieder zurüd( zu Golt lenken und unser

Auge an die Uner!räglichl{eil der Wahrheil gewöhnen.

Nichl schwalzen. sondern schweigen. nichl reden. sondern reifen:

das sei unser Weg.
Unser Weg soll wieder von außen nach innen führen. von

New-York zurück zu einem neuen Weimar.

Das gelobe mir jeder in die Hand!

WILH. MtILLER: Die BuHer

Björn Björnson(Sohn des berühmten norwegischen Dichlers Björnsljerne

Björson) hielt unlängsl im deutschen Verein in Chrisliania eine
Rede auf Deulschland und die Lebenskraft des deutschen Volkes. Er
sprach von Deutschlands Zukunft und erzählte eine kleine Geschichle:

Zwei Frösche der eine ein Optimist. der andere ein Pessimist. fielen eines
Nachts in ein Milchnapf. und so sehr sie sich auch anstrengten. kamen

sie nichi heraus. Schließlich gab der Pessimisl seine Bemühungen auf und

ging unter. Aber der Optimisl slrampelle weiler. und als der Morgen graule.
merkle er. das er feslen Grund unler den Füßen halle. Er sland auf - BuHer.

Björnsons Gleichnis erregle stürmischen Beifall.
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(Menschen Werke Ereigni~)
ALFRED HEUER:

Dem Kunsfmaler Prof. Dr. ChrisHan Rohlfs
zum 75. Geburtstage

(geboren am 22. 12. 1849 in Niendorf bei Segeberg lD Holsfein.)

(Schluß.)

Trotzdem die Farbe seine Sprache ist. kann man doch nicht sagen.

daß die Form. die Plastik vernachlässigt sei. Vielleicht darf man

einmal im allgemeinen die Frage aufwerfen. ob die Natur selbst immer

Form sei. wenn sich die Dinge etwa im Morgennebel. im Abenddämmern

aufzulösen scheinen. Und Rohlfs liebt den Abend. der al·les weich

einhüllt und die Umrisse der Dinge verschwommen erscheinen läßt.

Ist die atur eigentlich Form ?*) Ist sie Farbe? Im Grunde haben

beide Recht. denn sie ist weder Form noch Farbe. sondern nur Er­

scheinung. So gibt es auch in der Kunst zwei Wege der Darstellung

- wir sprechen an dieser Stelle nicht von der Skulptur. deren Wesen

ja di'e Darstellung der Form ist. trotzdem auch sie von den ältesten

Zeiten an die Farbe in ihren Dienst gestellt hat. sondern wir beschränken

uns auf die Malerei. Unter den Malern betonen die einen mehr die

Form. erstreben Formbestimmtheit - Holbein. Leib!. Daneben aber

machte sich schon früh ein Streben nach reiner Farbe geltend.

Philipp QUo Runges unvergleichlicher Geist haUe bereits über die

Beziehungen von Musik. Malerei. Dichtung und Ma\hemafik nach­

gegrübelt. Die von ihm ausgestreuten Samen scheinen heute aufgehen
zu sollen. Kandinsl{y ging seinen Weg. In diese mit Runge an­

hebende Reihe ist auch Rohlfs zu stellen. der allerdings nie so weit

wie jener Russe ging. Denn. wir wiederholen es. auch im Ergreifen
der Form besitzt sein Auge eine große Sicherheit. wie ja auch ein

Nolde dieselbe Gabe. z. B. in seiner. Südseeköpfen. offenbart. Aber

Rohlfs neigte schon früh zur Vereinfachung der Form. sie immer
---·)-A~m.: Goethe kommt in seiner Farbenlehre nach 40jähriger Beschäftigung
mit den Farben in seinem Entwurf einer Farbenlehre zu dem Ergebnis: .Das Auge
siehl keine Form, indem Hell. Dunkel und Farbe zusammen allein dasjenige ausmachen.
was den Gegenstand vom Gegenslande ... unferscheidel. Und so erbauen wir aus
diesen Dreien die sichfbare Well. und machen dadurch zugleich die Malerei möglich.
welche auf der Tafel eine weit vollkommener sichtbare Welf. als die wirkliche sein
kann. hervorzubringen vermag."
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wesenllieher zu geslalten, isl der Weg seines Lebens, Nichl nur in

seinen Bäumen, in einen Tannen, in seinen Menschendarstellungen

trilt dies deutlich zutage, Der Bauer auf dem Heuwagen im Museum

zu Halle wirkt in seiner einfachen Geschlossenheit wie eine Plastik von

Meunier. Genauigkeit der Form, Formenbestimmtheit Freilich wird man von

Rohlfs nicht erwarten können, wenn auch Anklänge an kubisti ehe Malweise

vereinzell sich, zumal in Werken der letzten Jahre, feststellen lassen.

In dieser ihrer Vereinfachung aber Jiähert sich auch die Form

immer mehr den Urformen und geht damit denselben Weg wie die

farbe. Beide rinnen aus demselben Quell, dessen Ursprung in der

Ewigkeit liegt. Dazu isl diese Form immer gestallenreich, es ist eine

sinnlich reich belebte form, bisweilen zur Verunklärung, dann wieder

mehr zur Bestimmtheit neigend. Das Wort vom Geheimnis der Form

haI so bei Rohlfs eine besondere Bedeutung gewonnen. Wie die

Farbe, so wird auch die Form immer innerlicher, beide brechen gleichsam

aus dem Inneren der Natur hervor. Dies Künsllerauge dringt in das

Innere der Natur, ja es wird Weltauge. vor dem Himmel und Erde,

Raum und Zeit zu einer Einheit verschmelzen. icht mehr Baum und

Strauch, Wald und flur und Tal, wie der gewöhnliche Mensch es schau!.

wird gestaltet. nichl mehr, kurz gesagt. das Einzelne, diese Landschaft

wird Widerschein der Weltenseele, ja Galtes, "ihm. dem Glänzenden

glänzt alles nach, von seinem Glanze erglänzt diese ganze Welt". wie

es in einem wundervollen Vers der heiligen indischen Sprüche lautet.

Es ist ein Schaffen, wie die Gottheit selbst schafft, der Künstler

aber schein! im Rate der Götter gesessen zu haben und nach ewigem

Ra!schlu5 zu gestalten. Wieder einmal ist Kunst Wel!anschauung

geworden. das ist die Bedeutung dieser wie der gesamten Ausdrucks­

kunst. Wir wiederholen, diese Werke sind geschau!. Dami! hängt

aufs engste die gr05e Vorstellungskraft dieses Künsllers zusammen;

immer wieder bricht sie bei ihm durch und ist so stark und eigenartig

- z. B. in den Grotesken - daß sie uns off zunächsl fremd anmute!.

In dieser Gabe Irill bei Rohlfs deutlich das Nordische hervor, denn

die Vors!ellung dieser Menschen neigt zum formlosen. ist quellend

wie das Gewölk am Himmel jener Gegenden. Rohlfs wird nichl müde.

Gestalten hineinzuträumen : einen fleck hinter dem Ofen in seiner Künstler­

werkstätte in Hagen. bilde! er mit wenigen Slrichen zu einem Elefan!en um.*)
.) Anm.: Man denkt an das Worf Leonardos. das Meresmkowski in seinem

Roman: "Leonardo da Vinci" anführf: »Oft habe im an Wänden, in der Zusammen­
selzung versmiedener Sleine .. " in den Umrissen der Wolken Abbildungen der
smönslenGegenden milBergen,Felsen,Flüssen.Tälern.Bäumen gefunden.ja sogarSmlamten.
fremdartige Gesimler ... merkwürdige Teufel, Ungeheuer und viele andere wunder­
bare Skizzen erblickt. Im wöhlfe aus ihnen und führte die Bilder aus ".
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Manche seiner Wasserfarbenbilder. zumal der letzten Zeit. scheinen

ausgelaufene farbflecke zu sein. Da wird auch die Vorstellungskraft

des Beschauers frei und zu milschöpferischer Kraft erhoben. Eben­

dahin gehör! auch. da5 dieser Künstler viele Bilder wieder übermalt.

dann wird oft elwas anderes daraus. als was zu Anfang beabsichtig

war. aus einem Baum ein Menschenantlitz oder eine Stadt und Ahnliches.

Bei Holzschnilten benutzl Rohlfs gern die Rückseile der Druckblätter

auf der die durchscheinenden Bilder weich und wie ausgelaufen er­

scheinen. Gewi5 mag das zu hören für die Ohren solcher Kunst­
freunde ein Schred{en sein, die in der Kunst formenbeslimmtheit lediglich

als oberstes Gesetz anerkennen. Auch da5 Rohlfs Ziegelsleine zum
Abdruck verwendet mit der Vielfältigkeit ihrer Zeichnung, kennzeichne!

seine Art hinlänglich. freilich meister! die Linie immer wieder diese
Gebilde und gibt ihnen ein sicheres Gerüst. - Eigentlich aber stell I

sich dieser Künstler in jedem Gemälde eine neue Aufgabe, so steckt
er auch ganz in jedem seiner Werke. Dieses NieslilIesfehen ist be­

zeichnend für seine Ar! und unterscheidet ihn von anderen Meistern,

die eine bestimmte form. fast möchte man sagen formel. gefunden

haben und nun ihr Lebenlang sie weiter ausbilden - selbst einem Rubens

kann man diesen Vorwurf nicht ersparen. Rohlfs ist kein Meister einer

bestimmten form. Er würde das Wort des fast 90jährigen Hokusai

unterschreiben. der seinen Schülern empfahl, nicht feststehenden Regeln.

sondern der Inspiration zu folgen, wie er es sein Leben hindurch

getan hätte. (VergI.: Hokusai von Perzynski.)

Schon der flei5 eines Rohlfs isl zu gr05. als da5 er mit einer

einmal gefundenen Lösung sich begnügen könnle; der immer Tätige

scheint uns zuzurufen. da5 Arbeit die Summe dieses Daseins sei.

Dabei wei/3 er. da5 Ruhe und Abgeschiedenheit die ersten Bedingungen

zum Schflffen sind - noch immer hat die Gottheit den ernsten forscher

gesegnel. So wird denn auch eintreffen, was Rohlfs einmal geweissagt

ist. da5 er bis zu seinem Tode schaffen würde. Wenn einmal seine

Lebenskraft erlöschen wird, er wird bis zum letzten Augenblicke schaffen

wie Cezanne. den der Tod vor der Staffelei ereille. Denn der Schatz.
den Rohlfs zu gestalIen hat, ist zu umfangreich, es würde für mehrere

Menschenleben ausreichen. was er in 7 Jahrzehnlen aus dem Stoff
dieser Wirldichkeit, oder wir wollen lieber sagen. vom Saume des

ewandes der Goltheil. erschaut haI. Er mu/3 immer weiter schreiten.

immer tiefer schauen.
Ebensowelt wie der sloffliche Umkreis seines Werkes ist auch

seine Empfindung. Rohlfs ist bald zart wie frühlingswehen. bald
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stürmisch wie Gewilterbrausen; bald mystisch versunken. dann wiederum

verstandesklar wie Bauernklugheit ; bald ernst wie der Tod. den er so

oft gemal! hai. dann wieder Idingl sein Lachen wie das feine slille
Lächeln Wilhelm Raabes. Immer aber ist Rohlfs ganz unsenlimenlal.

doch viel weibliche Zartheit. sein mülterliches Erbteil, zeichnel ihn

aus. wie es so oft bei den Deutschen zu sein pflegl. Im Grunde sind

das alles Eigenschaften. die ihm seine Rasse. sein iedersachsenvolk
überlieferle. So auch erklärl sich die liefe Ruhe seines Wesens: doch

wohnl neben aller Zartheit doch auch in ihm ein Irolziger Sinn. Was

er will. vollbringl er. nichts bringl ihn von seinem Enlschluß ab. Von

seiner Heimat floß auch in seine Kunsl das Urgesunde: der Salzgehalt
des Meeres durchwürzl sie. Sie isl trächtig wie die Erde. gebährend.

schwanger. Bisweilen bricht eine Sinnlichkeit von solcher GewaH
hervor wie bei den Griechen und von gleicher Gesundheit. wie wir

sie heute wieder erstreben sollten. So stehl er im Grunde jenem

Volke doch näher als etwa ein J. A. Carslens. sein Landsmann.
Diese Sinnlichkeit. oder sollen wir lieber sagen diese Nalürlichkeil.

nähert ihn der Erde. Rohlfs ist wie ein sommerlich reifes Ahrenfeld

seiner Heimat. das aus schwerem fruchtbarem Marschboden aufschießend.
reiche Frucht trägl. Was für ein prachtvolles Ailer. was für ein Greis

oder richtiger Jüngling! Viel innere Erregung zittert noch in ihm nach.

geheimnisvolle Stimmen erklingen. seinem Inneren enlringen sim Gesichte
aller Ar!. Dazu umspannt sein weites Herz alle Dinge. Blumen und

Bäume. Tiere und Menschen. Ein Herz. das. geläutert durch eigenen

Schmerz. viel zarte Empfindung für Wundmale aller Art besitz!. All
diese Welt dort draußen findet ihren Miltelpunkl in dieser Persönlichkeit.

die wiederum ihren Miltelpunkt in sich gefunden hat. So slehl über
allem doch die Persönlichkeit. Ganz isl Rohlfs ein Eigener. Und

dieses über alles. er blieb sich selber treu. machte nie irgend welche

Zugeständnisse. schaute nicht links und nicht rechts. sondern unverrückbar
auf sein Ziel. Ehrlichkeit und Unbestechlichkeit und Wahrheit ist

darum seiner Kunst eigen.

S~in Wesen ist Reinheit. Güte. Offenheit. Nichts Kaltes finde!
man in seiner Kunst wie bei Holbein. Rohlfs trägt die Schönheit der

WeH im Herzen. zerlegt sie aber nicht kallen Auges.
Sein Wesen ist Unscheinbarkeit. Vornehmheit. Slille und

Besonnenheit. Das alles sind Züge des niederdeutschen Slammes. wie

sie der Rembrandtdeutsche zu ewiger Gülligkeil erhoben haI.
Sein Wesen ist Verschwiegenheit. Weniger ein Mann des Handelns

als des Leidens. Ein adliges Schweigen ruht über Christian Rohlfs.
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RUDOLP KLEIST:

~Ile Aufsätze. die in dieser Spal!e erscheinen. werden dem Leserkreis der
.. Morgenröte" zur Diskussion überlassen. Wen es nach der Lektüre drängt. Stellung
zu "nehmen. ob zur Zustimmung oder zum Widerspruen. der möge sich. welchem
geistigen Lager oder welcher Schicht der Gesellschaf! er immer enfstamme. schriftlich
an uns wenden Erscheinen seine Gedanken der Mifteilung wert. so soll das
Wesentliche daraus hier Abdruck finden. Wir sind nämlich der Ansich!. daß allein
aus dem lebendigen Meinungsaustausdl Gleichgerichteter oder Andersgearteter etwas
wirklich Schöpferisches und Befruchtendes herausspringl. Uns leite! dabei der Wunsch.
daß sich mi! der Zei! aus diesem Ideenaustausch ein gemeinsames Band um unsere
Leserschaft sdlling( und sie zu einer kleinen Kultur!lemelnschaft macht. ur wirklidl
brennende Themen kommen hier zur Erörferung. R. Dr.

KRITI~KAMPF UND

Man bedauert, daß er uns keine Lebensbeschreibung hinterließ, ihr

Klang~würde ebenso an~das Ohr des Volkes schlagen wie Ludwig

Richters Lebenserinnerungen.
Sein Wesen ist Keuschheit des Empfindens. Auch Rohlfs war

ein Gottsucher. All diese Züge werden wir in seiner Kunst wieder­

finden. Tief entspringt sie dem Mutterboden der Heimat. ist einfach

wie ihre Gewächse. einfach wie Ursprache. Urverse. Und sie ist deutsch!

Nichts Klassisches·oder Antikes haftet ihr an - das ist ihr wesentliches

Kennzeichen. Wohl aber könnte man sie in einem mit der Kunst der

Franzosen vergleichen.' - Rohlfs besitzt eine gleiche malerische Feinheit.

Wohl keiner unler den"'<deutschen Künstlern der Gegenwarl überlrifFt

ihn darin. Und auch seine Kunst verfolgt keine irgendwie gerichteten

literarischen Absichten. Sie ist ganz aus Anschauung geboren. das

Unbewußte spielt in ihr wie bei Goethe immer eine ausschlaggebende Rolle,
So etwa könnte-man die Umrisse dieser Persönlichkeit zeichnen.

(Dieser Aufsatz ist geschrieben als Einleitung zu einem Buch über Christian Rohlfs.)

I.

Kulfurschändung
F in bedenkliches Zeichen für den geistig-seelischen Verfall weiter
L Kreise ist die Beliebtheit jener mondänen Lieder und Tänze von

heute. gegen die gehalten die Schlager der Vorkriegszeit. die auch
nicht gerade Muster an Sittlichkeit und Schamgefühl waren, heute

geradezu harmlos und belustigend einfältig wirken. Nicht nur, daß

der Rhythmus der modernen Weisen von einer herausfordernden.

zynischen Schamlosigkeit ist. ihr Inhalt ist so frech und an niedrigste



Instinkte appelierend. daß ein Mensch mit etwas Reinheit und Anstand
sich angewidert und angeekelt fühlen muß. Dennoch erobern sich

diese Melodien und Texte mit amerikonischem Tempo den Erdball.

weil mittlerweile durch das Einsickern dieses Massengiffes ein Ge­
schlecht herangezüchtet worden ist. das dieser Weisen würdig ist.

Auch hier regeln sich. auf dem großen Fleischmarld Europos.
Angebot uud Nachfrage' wie von selbst. und nichts bringt mehr Geld

als die Befriedigung einer Massensehnsucht. Alle Grammophone und

Klaviere wimmern dieselbe Melodie mit eherner Eindringlichl{eit tagtäglich

im Kino. Kaffee. Kabarell. Radio der wartenden Menge in die Ohren.
und das Glück der beiden Dunkelmänner. die für ein derartiges Mach­

werk verantwortlich zeichnen. ist gemacht. Von dem Reichtum der

beiden Schöpfer des .. Bananenliedes .. (heute schon vergessen) werden
erstaunliche Dinge erzählt.

Aber das alles mag noch hingehn (man predigt lauben Ohren,

wenn man hier zur Umkehr mahnt). das alles mag noch durchgehen:

das Gemeinste und iedrigste jedoch ist die Vermischung einer faulen
Erotik mit Kulturellem. Ich denke dabei vor allem an jenes traurige

Machwerk. das für alle Zeiten von weithin sichtbarer Stelle als

Kulturdokument angeprangert werden müf3te: den Py ram id ensh im my.
Kulturen. wie die ägyptische. mit aller Ehrfurcht zu betrachten. hälle

eine entartete Menschengemeinschaft wie die euro­

p ä i s c h e, nur alle Veranlassung: stall dessen vergreifen sich schmutzige
Hände sensationshungriger Literaten aUch an dem sichtbarem Symbol

einer einst hochentwickelten Kultur; den Pyramiden. Unsere Ohren

sind ja so abgestumpff. daß sie garnicht allein schon aus diesem
Titel: Pyramidenshimmy die grenzenlose Verkommenheit unserer Literaten

heraushören. Nicht allein; daf3 ein ausgrabungswütiges Geschlecht den

tausendjährigen Schlummer des ägyptischen Tut-ench-amon störte (welche
Ställe hälle der Europäer noch nicht mit gelassener Ruhe und frivoler

Zufriedenheit entweiht?) es mu5te auch noch der Ielzte Schrill getan

und das Privatleben eines vor Tausenden von Jahren gewesenen Königs
zu frecher Sensation ausgebeutet werden. Ein Schritt weiter und die
gotischen Dome werden als Rahmen und Folie sinnlich-frecher Phantasie­

ausschweifungen dienen. Ich bi,n kein Rückständiger. kein

Pastorensohn. kein Sittlichkeitsfanatiker, kein Kultus­
mi n i s te 1': ich bin ein Mensch. der in allem Guten mit meiner Zeit

zu gehen gesonnen ist, der aber den Mut hat. wenn auch nicht an
einflu5reichster Stelle. den Finger auf die offenen Wunden unserer Zeit
und Generation zu legen. Ich will über den Kreis der wenigen
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Verantwortlichen hinaus den Sinn und das Ohr wieder schärfen für Gemein­
heit und iedertracht und den Zersetzungserscheinungen mit allen Mitteln

der Feder. des Wortes und des persönlichen Einsatzes entgegentreten.

Es muß offen gesagt werden. daß im Pyramiden-Shimmy eine ge m ein e
Ku It u r - S eh ä n dun g vorliegt. auf die aufmerksam zu machen. die

einfache Pflicht eines jeden um deutsche und europäische Kultur

besorgten Menschen ist.

II.

Noch einmal: Deutsche Kleinkunst
Gieses Aufsatz über dieses Thema im vorigen Heft enthält In

seiner knappen Eindringlichkeit fast alles. was darüber gesagt werden

könnte. Dennoch möchte ich hier und da etwas unterstreichen oder

hinzufügen. was mir nach der Leldüre ins Bewußtsein trat.

,,0 erb lau e V 0 gel" ist mir. nachdem er mir beim ersten Mal

entwischte. diesen Sommer nun doch nicht entgangen und ist mir zu

einem der wenigen ganz großen Erlebnisse geworden. aus denen sich

mein Leben speist und erneuert. Er tut mehr für russische KuHur als

h und e rt Sc h u Iend e r We i s h e it. er ist in seinem Stimmungsgehalt

und seiner Farbigkeit. seinem bald fortreißenden Tempo. bald gedämpften

Melancholie eine so glänzende Offenbarung und Proklamation östlichen

Geistes. daß unsere ganze westliche Zivilisationswelt mit all ihren

Wo Ik e n k rat zer n. F i Im s t ars und Rad i 0 weil e n davor in ab­

gründige Scham versinken müßte. Aber wir haben ja längst aufgehört.
uns schämen zu können und nehmen di!lher auch garkeine Veranlassung.

nach einem Besuch des blauen Vogels die Bi Ia n z uns e r e r K j'e i n­

ku n s t oder was sic.h so nennt. zu ziehen. uns Rechenschaft zu geben.
ob eine deutsche Kleinkunst in dem Sinne überhaupt existiert.

Wer dennoch wie der Schreiber dieses Aufsatzes in sich geht

und einen ernsthaften Uberschlag macht über das. was wir auf diesem

Gebiete haben. der kommt zu einem wahrhaft niederschmetternden

Ergebnis. Wollen wir ehrlich sein. und Ehrlichkeit ist immer scham­

haft. so müssen wir uns sagen. daß es eine Herausforderung an die

Kulturwelt bedeuten würde. wollten wir unser aus wes t li ehe r Z 0 t e
ge s p eis t e s K a bar e tt (Format Klein-Paris) dem launischen. lustigen.

witzig-tiefen. abgründig-dämonischen Kleinkunstspiel der Russen entgegen­

stellen. Unsere weltstädtischen Kabaretts kranken entweder an einer

dünnblütigen. lungenschwachen. lendenlahmen literarischen Geistigkeit.

die S p eng Ie rund K e y s e r I in g als Zielobjekt ihrer krampfhaften

Witzigkeit nimmt oder aber. noch schlimmer. an jen emU b e r w u ehe rn
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par i s e r i s c her fe r k eie jen. die ein entartetes Publikum in sexuelle

S'pannung und Nahrung setzt. Unser Kabar~H ist entweder geistige

Unzucht oder geistiger Lustmord.

Und hier trilt das ganze Elend unserer selbstmörderischen deutschen

KulturgemeinschaH zu Tage; daß eine ganz westlich. französisch­

amerikanisch eingestellte Li te rat e n s chi c h t die Menge ganz in Ihre.

Gewalt bekommen hat und durch das Medium der Offenllichlleil unser

kulturelles Antlitz formt. Die Kabarells sind ihnen wie Kino. Radio

und Dielen die Organe. von denen aus sie Einfluß haben auf die große

Menge. Von hier aus verspritzen sie das gefährliche Gifl ihres

zersetzenden westlichen Geistes. Ach. es isl so entsetzlich

leicht. mit den fortgeschrillenen MiHeln einer lauten Geistigkeit zu

wirken. aufzulösen. zu zersetzen. Es isl der Geist der großen Welt­

städte. die nach amerikanischem Zuschnitt. den fortschrill in der Auf­

lösung aller Sille. alles Zwanges. aller Zucht und Persönlichkeil sehen. Der

Gei s t jen e r fa Isc h en Dem 0 k ra li e. die die front der Kapilalisten

stärkt. indem sie die Menge und die Persönlichkeiten mil Balderien

verpestet und sie so widerslandsunfähig macht im Kampf um die

Menschenrechte. Aber wir wollen nicht ins Polilische geraten.

Wir sehen also auch hier: anstalt. daß wir die rechte Mille

hielten zwischen westlichem und östlichem Geist. wie es unserer

geographischen und kulturellen Situation entsprechen würde. haben wir

uns bedingungslos dem Westen ausgeliefert. Wir sind die letzten. die

nun ins andere Exlrem verfallen wollen und uns bedingungslos an den

Osten ausliefern: aber übersehen wir doch nicht: daß der östliche

Geist KräHe einer seelischen Erneuerung und silllichen Wiedergeburt

in sich trägt. die uns der Westen nun und nimmer bielen kann. Sehen

wir uns doch diese russischen Kleinkünstler an: in einer Zeit politisch­

staatlichen Zusammenbruchs. einer Zeit wirtschaftlichen Niedergangs

macht sich eine. kleine Truppe bunlzusammengewürfelter russischer

Künstler auf und bietet der westlichen Weil in Lied und Wort. farbe

und Gewandung eine so glänzende Offenbarung kullureller Höhe. daß

der eilfertige. amerikanisierte. beruflich zermürbte westliche Mensch eine

Minute lang aufhorcht. innehält. erhoben. durchrüllell wird. Mit

Darbietungen von der Dauer knapper zehn Minuten. aber einer Innig­

hit. Süßigkeit und farbigkeit von Stimmung. Klang und Seele. warten

die Russen auf. Alles ist einfach. aus unnennbaren Tiefen heraufgeholt.

fast bäuerisch. anspruchslos und formt sich dennoch ~u einem unerhörten

Erlebnis. Weil wir auf zwei Minuten herausgerissen werden aus

Erstarrung und Entseelung des Mechanisierten. entzaubert werden.



entzückt. Weil wir den Kundgebungen einer Volkseele lauschen. die

wir über unsere Maschinen einbüßten.
Und wir Deutschen könnten etwas Gleiches haben. wenn wir

nicht so viel nach dem Westen schielten. Hier und da sind Ansätze.

aber es sind Halbheiten und Verkehrllieilen; sind Stümperwerk. solange

nicht eine ganze Volkheit ihr Bestes hineingibC. ihre Seele hinein­
haucht. Mit einer Wiederbelebung von Hans Sachs und al{er kirchlicher

Mysterienspiele allein ist wenig getan, wir müssen vielseiligel', kühner

und weiter werden. Wie wundervoll gelingt zum Beispiel den Russen

die zade Verhöhnung des ganzen amerillanischen Lebensgefühls durch

das Zehnminulenslüdl: Time is money. Wie ist hier der amerikanische

Mensch zuliefst enHarv{! Wer lraute den Russen soviel Einfühlung

zu! Und wieviel ließe sich in Deulschland aus dem Wel{gefühl und

dem Stoffkreis allein der letzten 300 Jahre herausholen. an fruchlbaren

Ideen für ein e d e u 1s c h e K lei n k uns t !

RICHARD DREWS:

Wider die Magazine

Für die Verpöbelung des Geschmacks in literarischen Dingen isl

nichts so bezeichnend wie das AuHauchen immer neuer .. Magazine".

ach dem "Magazin". dem "Lebensspiegel" ... Der. Die. Das". nach
Ullsteins .. Uhu" jetzt .. Scherls Magazin". Während werlvolle Zeit ..

schriHen oH had um ihr Fortbeslehen zu ringen haben. finden diese

blöden Massenabspeisungsstähen. diese Warenhäuser der Literatur

reißenden Absatz. Weil sie dem Massengeschmack aufs Leichtsinnigste

entgegenkommen in ihrer Mischung aus Erotik und Sensationen, weil

ihre Verleger anscheinend vergessen oder nie gewußt haben um die

Verantwortung in kuHurelIen Dingen. Es ist niederschmelternd. welche

Auflagen die Magazine erreichen: Ullsteins rühmen ihrem .. Uhu" eine

Auflage von 100000 und mehr nach! Es ließe sich eine ungemein

aufschlußreiche Slatistill aufstellen. woJl[e man einmal die Auflagezahlen

der wedvollen und der seichten ZeilschriHen nebeneinander slellen.

A~fschlußreich für den bejammernsweden Niedergang des Geschmacks
und der geistigen Kullur. für die Verelendung des Geisteslebens.

Gewiß hat der verlorene Krieg und die ungeheure Nervenanspannung

der Kriegsjahre sein gut Teil Schuld an diesem Hang zu seichter

Leklüre. gewiß sind vom Buchhandel. auch von dem um seine hohe
Sendung wissenden. schwere Unterlassungssünden begangen worden:

aber ungleich größer ist die Schuld. die diese Magazine triffC die
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planmäßig den Hunger nach billigsIel' ervennahrung (wie das Kino

zum größten Teil!) z ü c h te n. Das Geschäft über alles. Verantworllichkeils­

gefühl ist nicht! Das überläßt man den Verlegern und Buchhändlern,

die töricht genug sind, Wertvolles und Besles unters Volk zu bringen.

oder den Zeilschriften wie "Die Tat", der "Vorhof" oder "Die Morgen­
röle". die sim um eineErneuerung des Kultur- und Geisleslebens bemühen.

Doch haI man auf jener Seite für uns nur milleidig-verzeihendes

Lächeln. so haben wir für die Maulwurfstäligkeit solcher Verleger nur

die tiefste Verachlung: deshalb auf die Schanzen gegen die Massen­
haftigkeit der Magazine: fort mit ihnen, sie siod:unser geistiger Tod.

ADALBERT KOLNAU:

Was isf KuHuf?

Was ist Kullur? So Vielen man diese frage vorlegt. ebensoviel

verschiedene Anlworlen kann man darauf hören. Gewiß. alles
ist relativ und kein Inhalt eines Begriffes isl eindeulig, aber doch ist

es nötig. sich darüber zu einigen, was man unter "Kultur" versleht­
wenigslens für die nötig, die an einer Kulturerneuerung mitzuarbeiten

bestrebt sind.
Wozu die Unklarheit unserer Begriffe oft führt. mag ein Beispiel

zeigen, Der bekannte naturwissensmaftlime Vielsmreiber Dr. Zell hai

ein Bum herausgegeben mit dem Titel: "Isl das Tier vernünftig 7"

An keiner Stelle seines Bumes aber smreibt er. was er unter" vernünftig"
eigenllim versIeht. Smopenhauer hat aber nun den Unlersmied zwismen

Vernunft und Verstand klar auseinandergelegt. woraus hervorgeh I. daß
bei Tieren nie von Vernunft geredeI werden kann. Demnach könnte

Zells Bum nur hei5en: ..Ist das Tier ver sI ä n d i g ?" Daran zu
zweifeln hat aber bisher noch niemand einen Anlaß genommen. und

so war es ganz unnütz, überhaupl ein Bum darüber zu schreiben.
Aus diesem Beispiele siehl man. da5 es gleimsam schon zu einer

Kultur mitgehört. über die wichtigsten Begriffe sich einig zu sein. Was

ist nun der wesenllime Inhalt des Begriffes "Kullur" ?
Zumeisl wird bei der Erklärung an die fortschrille in Wissensmaft

und Temnik gedacht und so z. B. die Erfindung des Rundfunks als

ein bedeutender Kullurforlschrill gefeiert. Ebenso wird die gr05e Masse

der "Gebildeten" die gewaltigen Erfindungen auf dem Gebiete des
Dampfes. der Agrilmllurchemie. der Luftsmiffahrl usw. unserer Zeit als
Kultur anremnen. und sie würde sich gewi5 empören. wollte man ihr
zumuten. das kleine Griechenvolk vor 2000 Jahren als ein höheres



Kulturvolk anzusehen. als die Völker des jetzigen Europas. Und doch

ist es so!

Es war wohl H. SI. Chamberlain. der in seinen "Grundlagen des

XIX. Jahrhunderls" die Begriffe "Kultur" und "Zivilisation" klar aus­

einanderlegle und der letzteren all das zurechnete. was im Grunde nur

eine Verfeinerung und Vervollkommnung unserer Handferligkeit. unserer

Werkzeuge und unserer Sinne bedeute!. also z. B. Mikroskop. Telefon.

Fahrrad. KompaB. Wir sind demnach also höchst zivilisierte Menschen

und Völker. aber ein zivilisierles Volk ist noch lange kein Kulturvolk.

och immer ist man im hohen Grade unklar, was eigenllich die Kultur

ausmacht. Erst vor kurzem bekam ich ein Bändchen zur Hand mit

dem Titel: "Physik und KuHurentwiddung". in dem der Verfasser;

O. Wiener. den Begriff Kultur Iwrzerhand definierle: "Kultur ist alles,

was der Mensch bisher geschaffen und gedacht hat". Würde das an­

erkannt. so wäre es nötig. ein neues Wod dafür zu erfinden. was

wir unter Kultur verstehen.
Zum Glücke ist es nicht nötig. sich bei der Umgrenzung dieses

Begriffes in tiefgründige Erklärungen und philosophisch-wissenschaftliche

Untersuchungen darüber einzulassen. was das Wesen anerkannter

Kulturvölker war. wir müssen nur den Mut haben. denen zu folgen.

die diese Arbeit leisteten. un ist es kein Geringerer gewesen als

der Philosoph Friedrich Nielzsche. der diesem Probleme nachging und

viele Jahre seiner Gedankenarbeit zuwandte. "Meine Aufgabe:" schreibt

er im Jahre 1872. "den inneren Zusammenhang und die Notwendigkeit

jeder wahren Kultur zu begreifen". Aus allen seinen veröffentlichten

und nachgelassenen Werken der Jahre 1871 1876 von der "Geburt

der Tragödie" bis zu den .. Mensch lichen - Allzumenschlichen ". geht

hervor, daß alle' seine Gedanken jener Zeit um diese "Aufgabe" wie

um ein Zentrum kreisen. Welches war nun das Ergebnis dieser

Arbeiten? Worin fand der Philosoph das Wesen jeder Ku[(ur? Kurz

gesagt: In einer bestimmten einheitlichen Form des Lebens. in einem

sicheren Geschmad~. einem anererbten Inslinkte gleichsam. in dem jeder

Einzelne. jeder Stand. ja. das ganze Volk lebte - "in der Einhelligkeit

zwischen Leben. Denken, Scheinen und Wollen" - in der Form und

dem Stile des Lebens.
Durch die Zeitungen ging vor einiger Zeit die Nachricht. daB

I sich Kaiser Wilhelm 11. in seinem Exil mit Holzhacken beschäftige.

Könnte man sich einen römischen Kaiser denken oder Karl den GroBen.

der in seinem Gaden Holz hackt? Könnte man sich Journalisten und

Publizisten der allen Zeit denken - denn auch damals gab es solche -
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die sidl nidlt gesdläml hällen. eine soldle Gesdlmacklosigkeil vor der

gr05en Masse breit zu trelen? "Arbeiten. ist keine Sdlande" und

"Arbeit adelI" - ja. aber es kommt ganz auf die Ar! der Arbeit an
und ganz auf den Arbeiter. Wenn ein studier!er Mann. mit dem sdlönen

Titel Studienrat z. B .. sidl nadl dem Abhaspeln seiner Sdlulstunden

daheim mit nidlts anderem zu besdläfligen wei5. als Tag für Tag seinen
Gar!en zu bebauen oder in einem Kellerraum einen ählisdl oder eine

Blumenkrippe für seinen Haushalt zu tisdllern so ist ·das eine Sdlande
- und jeder Handwerker hat redlt. über diesen gesdlmaddosen "Kopf­

arbeiter" mitleidig zu lädleln. Genau so lädlerlidl ist es. wenn ein

Markthelfer sein Tödllerdlen. die dodl später eine Hausfrau werden

soll. auf die höhere Sdlule sdlickl. mit seiner Frau hungert und darb!.
damit das Dämdlen Französisdl lernt. die zarlen I-Iänddlen pflegl und

davon träumt, später einmal zu studieren. Typen einer soldlen Unkultur
und Gesdlmaddosigkeit biete! unsere Zeit in Hülle und Fülle: Diensl­

mäddlen und Arbeiterinnen im Sonntagsslaate mi! Seidenstrümpfen

und Stöckelsdluhen. Judenweiber aus den Trödelladen der Vorsladt

in Heringsdorl und Swinemünde. Backfisdle in Lederhosen. die Zug­

spitze besteigend. Fabrikbesitzerssöhne vornehmer Familien eine ihrer

Arbeiterinnen zur "Gemahlin" nehmend. auf die Juden sdlimpfende
Sdlieber und Wudlerer. nadlsdlreibende Gänsdlen in philosophisdlen

Universitälsvorlesungen usw. usw. Stil- und Gesdlmacklos ist fast alles.

was wir im rastlos hastenden Gr05stadlleben sehen. in unseren Zeilungen

lesen. in unseren Universitäten als Futter für wissensdlafllidle Berufs­
jäger hören. stil- und kulturwidrig sind unsere Feste. unsere Konzerle

mit den Virtuosen-Akrobaten, unsere Theater. unser Heim. unsere

Kindererziehung. - Heinridl Wölfflin sdlreibt in der Einleitung zu

seinen "Kunstgesdlidlllidlen Grundbegriffen": "Nidlts bezeidlnet ein­
drüdtlidler den Gegensatz zwisdlen aHer Kunst uhd der Kunst von
heute als die Einheillidlkeit der Sehform dort und der Vielfältigkeil

der Sehform hier. In einer Weise. die einzig isl in der bisherigen

Kunstgesdlidlte. sdleint des Widerspredlendste sidl mileinander verlragen
zu können." Was hier von der Kunst gesagt ist. gilt aber allgemein

von allen unseren Lebens~ußerungen. vom Gesellsdlafts- und Gesdläfls­
leben wie von der Moralansdlauung und den Lebensformen der einzelnen
Mensdlen. Und ebenso haben die folgenden Sälze Wölffiins allgemeine

GüHigkeit: "Nur ein im Kern historisdles Zeitaller hat diese Weit­

herzigkeit großziehen können. Ab erd i e Ein b u ß e an Kr a f!
gegenüber der einseitigen Stärke vergangener Epodlen

ist unerme5Iidl."
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Was soll und kann nun der Einzelne tun. um an einer Erneuerung

einer Kullur im angedeuteten Sinne mitzuwirken? Dies ergibt sich von

selbst sobald einer von der Richtigkeit des Kullurbegriffs überzeugl

ist und -sobald er einen Widerwillen und Ekel an der Unkullur und

Geschmacklosigkeit unserer Zivilisation erlebt haI.

Spollartikel in den Zeitungen und Reklamereden in Versammlungen

werden allerdings wenig ausrichten. Ironie und Zynismus haben von

jeher mehr geschadet als genützl. Uberhaupt ist mit einer Wirkung

auf große:- Massen zunächst nichts zu hoffen. in kleinen Kreisen und

mit der eigenen persönlichen Lebensführung muß begonnen werden Daß ich

damit kein mud{erischer Moralprediger sein will. wird man wohl ver·

stehen. Im Gegenteil! Ein lebensfrohes Gefühl. seine Art und sein

Wesen auszubilden muß jeden durchdringen. die Verantwortung für

eben diese Art zu leben. und selbst den Mut dazu soll man sich nicht

nehmen lassen. Fehler und Dummheiten zu machen. Jeder setze sich
zunächst selbst sein Ziel und seine Geselze: Bist du Sportmensch. -­

gut so sei es! Denke aber nich!. daß du daneben auf allen Gebieten

der Kunst. Wissenscllaft und Politik mitreden müßtest und ein Urteil

darüber zu haben brauchst. Bist du ein Künsller. gut - so sei vor

allem ein Schaffender. dazu gehört nich!. ein Kunstgelehrter zu sein.

der in del1 Slilen und Völkern aller Zeiten zu Hause isl. Bist du
ein Mädchen. so wisse. daß zu einer zukünftigen Hausfrau ganz andere

Dinge gehören. als englische und französische Romane lesen zu können.

etwas Klavier zu klimpern und über aeslhelische fragen zu plappern.

Laß dir nichl einreden. daß ein wirklich gebildeier Mann von dir später
als EhegaUin verlangle. Verständnis für se:-ine lnleressen zu haben. Er

verlangt viel eher Hochachlung davor und eine gesunde mit natürlichem

Verstande ausge~üstete Hausfrau.
Die Beispiele ließen sich häufen. genug damit - sie sollien nur

zeigen: Kulliviere dich selbst und slilisiere dein Leben! Nur so kann
- wenn auch nach Generationen erst - wIeder ein sicherer Instinkt.

ein gesundes. sicheres Lebensgefühl erzeugl werden. das der Muller­

boden jeder Kullur ist.
Jedem aber. der danach strebl. kann nicht off genug das Budl

Nietzsches ~ "Vom Nutzen und Nachteil der Historie" zu lesen empfohlen

werden. Hieraus wird auch der. dem meine Beispiele zu grob und

derb sind. der von feinfühlender alur is!. herauslesen. was das Ziel

sein muß. das der große Philosoph in die Worte kleidete: "Zieht urp

euch den Zaun einer großen und umfänglichen Hoffnung. eines hoffenden
Slrebens. Forml in euch ein Bild. dem die Zukunfl entsprechen soll ..
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PE.TER PE.INLICH:

Wer ist schuldig?

Ich besaß einen freund, mil dem ich Slunden Froheslen gemeinsamen

Schaffens verleble. Er war äller als ich. Ströme, die wir Ohnmächligen

so gerne Schichsal nennen. lrennten mich von ihm. Ich weiß nicht. wie

mein Bild sich ihm formte im Laufe der Trennung ich weiß nur.

daß e I' mir zum Muslerbilde des Milschaffenden, Anleilnehmenden aus­

wuchs. daß ich nicht müde ward zu loben. jedem neuen Geist. der

mir nahe lrat. hinzuhalten wie einen Schmud" den jeder lieben muß.

Ich malte Zukunft, schrieb hundert Briefe an ihn, die ich nie absandte,

in denen ich jede Schöpfung, die sich mir aufdrängte, Glied um Glied

vor ihm wachsen ließ, auch das. was ich nicht beendete.

Ich kam zurüch. Er lohnte mein Sein-Gedenken mil kaller Be­

herrschung, die sich mir wie ein Eisring ums Herz schloß. Ich floh.

Meine Seele weinte auch wohl. ...'

Bis ich klar genug war. ihn nicht mehr verdammen zu können.

Ich halte mich gesleigert. ihn gesteigert. halle den Himmel vorweg

genommen - nur er. er war er selbst geblieben.

(==B=t1="=C=H=E=R=5=T=U=B=E==)
R. HAMANN: Deutsche Köpfe des Mittelalters. Verlag des

kunstgewerblichen Seminars in Marburg a. d. L. - E. LtITHGEN:
Gotische Plastik in den Rheinlanden. Verlag Cohen-Bonn.

Nur mit Ergriffenhei! und Ehrfurcht zugleich wird man die Bilder

dieser Bände betrachten. die uns künden von dem, was unser Voll,

einst Großes geschaffen hat, Wie ein Strom durchzieht es von Anfang

an bis in die Gegenwart und auch in die Zukunft hinein die deulsche

Kuns!. Jenes heiß wogende Gefühl, das siede! und wallt. gischl und

schäum!. Niemals rinn! dieser Strom gleichmäßig spiegelldar und rein

und eben dahin, sondern immer ist er aufgewühll bis in die tiefsten

Tiefen. spritzt er auf zu höchster Höhe. ergießt sich über seine Ufer.

Bei den Deutschen ist das Gefühl ausschlaggebend, nicht die form

wie bei den Romanen. - Denn wenn wir an Meister Ed,ehardt oder

avolis. an Prandauer oder Goethe, an Grünewald oder Bee!hoven.

an Dürer oder Chrislian Rohlfs. an Münstermann oder Rembrandt

denken - immer ehen wir die deutschen Meister in völliger Ab­

geschiedenheit. einsame Beter und Grübler. schaffen. In ihrer Werkstall
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liegen sie auf den Knieen. wie Lu!her sich geißelnd und marternd. die

Hände zu Gott emporreckend. um in furchtbarem ErnsL in bebender

Schau. in tiefer Bescheidenheit die göHliche Gnade zu empfangen.

Sie senkt sich darum auf ihr Werk und krönt ihr Ringen. Was für
ein Volk dieses Go!lsuchervolk der Deutschen! Sichtlich berufen.

den Weg zur Höhe zu erklimmen. Was muß alles in seinen Tiefen

zittern. wenn es diesen Christus des Naumburger Domes schaffen konnte.
den der unbekannte Meis!er nur von Angesicht zu Angesicht mit GoH

erschauen konnte. Der Tiefblick und di~ Frömmigkei! eines ganzen

Volkes scheint in ihm Gestalt gewonnen zu haben. Oder diese Maria

mit den weitaufgerissenen Augen von einer Verlüindigung im Magde­
burger Dom oder jene Schmerzensmutter des Bonner Museums.' Alle

Gemütsbewegungen haben in dieser Kuns! ihren Ausdruck gefunden.
nicht nur Freud und Leid. auch das selige Lächeln mittelalterlicher

Frauen klingt fein. ja süß. aus dem Antlitz der Reglindis wieder. während

sich die Uta in scheuer Keuschheit verhüllen möchte. So glauben wir

diesen mittelalterlichen Gestalten in Aug und Herz zu schauen. zumal

Hamann es so fein verstanden hat. ihr Wesen zu künden.
Wer sich aber eingehend in die Formenabsichten dieser Kuns!

hineinsieht. wird bald spüren. daß es Blu! vom Blut auch unserer
heutigen Kunst ist. Auch die Gegenwart müht sich um ähnliche

Fragen nicht nur. sondern ihre ganze Innerlichkeit steigt aus gleichen

religiösen Tiefen herauf wie jene. Darum gebe man solche starken

Bücher. ähnlich wie die blauen Bücher der Sammlung Langewiesche,
unseren Studenten. unseren Schülern 'wie unseren Arbeitern in die

Hände, auf daß sie deutsche Eigenart kennen lernen, an dieser Stärke

selbst genesen, um vor allem sich in Demut zu beugen vor diesem
Volk dem anzugehören ein jeder eine überquellende Freude empfinden

müßte. Alfred Heuer.
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